
  Kapitel 1

  Wie immer hatte meine Mutter wieder vollkommen recht. Auch dieses Mal musste ich zugeben, dass meine Partnerwahl mich erneut in große Schwierigkeiten gebracht hatte. Mehr noch … ihre Hilfe brauchte ich diesmal dringender denn je, denn ich fürchtete, dass mein Leben in Gefahr war.

  Zwei Tage lang weinte ich nur nach dem gewaltsamen Tod von Lucas während seiner Festnahme durch die französische Polizei. Ich war auf dieses Chaos, das er durch seinen Tod hinterließ, überhaupt nicht vorbereitet.

  Bis meine Mutter direkt nach meinem Hilferuf eintraf und ein Ende setzte meiner Belagerung durch aggressive Journalisten, wütende Familienmitglieder und frustrierte Freunde sowie Geschäftspartner von Lucas.

  Wenn solche Aufgaben zu erledigen waren, wurde meine Mutter stets von zwei ihrer Angestellten begleitet, die das Aussehen von Maori-Kriegern in tadellosen Anzügen hatten. Außerdem reiste sie gern in Begleitung von Martin. Er war ihr Anwalt und, denke ich, auch ein sehr treuer Freund.

  Meine Mutter war nur einmal im wunderschönen Haus von Lucas und mir gewesen, und zwar als wir heirateten. Die große Villa lag ein paar Kilometer von Nizza entfernt. Meine Mutter ließ deutlich merken, dass sie den pompösen Stil, in dem die Villa gebaut war, nicht mochte und auch von meinem neuen Ehemann nicht angetan war.

  „Dana … Kind“, sagte sie und umarmte mich liebevoll. „Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst.“ Und ich wusste, dass ich auf sie bauen konnte.

  Innerhalb weniger Stunden hatte meine Mutter blitzschnell alle Angelegenheiten geregelt. Sie gab mir keine Zeit, lange nachzudenken. Meine Koffer wurden gepackt und das Haus verschlossen. Außerdem wurde eine Sicherheitsfirma engagiert, um alles im Auge zu behalten.

  Wir fuhren in zwei großen Taxibussen zum Flughafen von Nizza, wo eine Cessna 560 auf uns wartete. Die beiden Piloten halfen, das Gepäck im Frachtraum zu verstauen. Ich zählte sechzehn Koffer und zwei große Reisetaschen.

  Ich war schon öfter mit diesem Flugzeug geflogen. Herrlich bequeme Sitze für acht Personen. Meine Mutter bemerkte meine Verwunderung über die Reisetaschen. „Die habe ich vorübergehend von deinen russischen Nachbarn geliehen, um den ganzen Santenkram an Papieren mitzunehmen. Der Notar von Lucas ist informiert, und wir haben bereits einen Termin in meinem Büro in Schottland. Wusstest du, dass dein Lucas schon dreimal zuvor verheiratet war und acht Kinder hatte?“

  Natürlich wusste ich das nicht. Jedes Mal war ich wieder hoffnungslos verliebt und achtete nicht auf die kleinen Warnsignale, die auf mich zukamen. Meine Mutter tat das, aber ich winkte ihre Einwände weg und dachte, alles würde sich schon regeln.

  Wie hätte ich wissen können, dass mein charmanter und liebevoller Mann ein waschechter Gangster war, der seinen Ruf nur durch unsere Ehe aufpolieren wollte.

  Aber meine Mutter wusste es. Sie war eine knallharte Geschäftsfrau und leitete nach dem Tod meines Vaters dessen Unternehmen ausgezeichnet sowie auch das nicht unerhebliche Familienvermögen. Aus allem machte sie einen Erfolg. „Ich möchte, dass ihr unabhängig seid“, sagte sie zu mir und meinen zwei Schwestern.

  Meine Schwestern hörten immer auf sie, und das ersparte ihnen das Elend mit ‚Goldgräberinnen’, die nur auf ihr Vermögen aus waren.

  Irene, die Älteste von uns dreien, war glücklich verheiratet mit einem argentinischen Großgrundbesitzer und Viehzüchter und brachte sieben Kinder zur Welt. Die Harmonie in dieser großen Familie war für alle Außenstehenden spürbar.

  Oh… wie neidisch war ich auf sie, als meine erste Ehe mit Robin den Bach runterging. Alles begann so romantisch nach einem Besuch eines Konzerts einer Popgruppe. Robin war der Sänger, und es lagen Heerscharen von Frauen auf der ganzen Welt ihm zu Füßen.

  Später las ich im Bericht eines Detektivs, den meine Mutter bezahlt hatte, dass die zufällige Begegnung von Robin mit mir arrangiert worden war und die Aussicht auf mein Vermögen seine einzige Absicht gewesen war. Sechs Sportwagen hatte ich für ihn gekauft und auch die Luxusvilla bezahlt, in der er für seine Freunde eine Party nach der anderen veranstaltete.

  In dieser Zeit war ich tief unglücklich und sehr naiv.

  Meine Mutter machte abrupt Schluss mit unserer Ehe, indem sie ihn mit den Berichten über seine Untreue mit zahlreichen jungen Frauen erpresste. Drei waren sogar von ihm schwanger.

  Die Sportwagen gingen zurück zu den Händlern und ich war fest davon überzeugt, dass meine Mutter meine Trauer um den Verlust von Robin keineswegs ernst nahm.

  In der Zeit danach begleitete ich meine Mutter oft auf ihren Geschäftsreisen. Vielleicht hegte sie selbst die Vorstellung, dass ich ernsthaft an ihren Geschäften interessiert war. Meine kleinen Erfolge in unserem Geschäft gaben mir das Gefühl, dass es ein Kinderspiel war, einen Millionen-Deal abzuschließen, obwohl ich wenig oder keine Fachkenntnisse hatte. Die Idee, dass meine Mutter im Hintergrund die Geschäfte genau im Auge behielt, kam mir gar nicht in den Sinn. Ich genoss einfach auf sehr einfache Weise meinen scheinbaren Erfolg.

  Kapitel 2

  Meine Mutter nahm mich auch mit auf eine Reise nach München. Auf einer großen Industriemesse lernte ich den Aristokraten und Industriellen Johannes kennen. Er kannte meine Mutter bereits, denn ihre Unternehmen hatten eine jahrelange Verbindung zueinander.

  Vielleicht war ich zu tief beeindruckt von dem riesigen Schloss, das seine Familie seit dem frühen Mittelalter bewohnte. Eine Familie, die im Laufe der Jahrhunderte viele Künstler, Entdecker und Schriftsteller hervorgebracht hatte. Jedes Jahr wurde von der Familie ein berühmter Preis an junge Künstler verliehen.

  Johannes war ein großer, bildschöner Mann und sehr aufmerksam. Er zeigte mir das beeindruckende Familienschloss und erzählte stolz, dass alles durch das Vermögen der Familie bewohnbar gehalten wurde. Jedes Familienmitglied hatte eine riesige Wohnung auf einer der drei Etagen, und insgesamt lebten neun Familienmitglieder dauerhaft auf dem Anwesen.

  Gäste wurden stets vom zahlreichen Personal willkommen geheißen, das immer noch in einer Art mittelalterlicher Kleidung umherlief.

  Meine Mutter und ich wurden natürlich von Johannes zu einem gemütlichen Familienessen und einer Übernachtung eingeladen. Obwohl meine Mutter im Laufe der Jahre schon öfter hier gewesen war, konnte sie nicht leugnen, dass unser bescheidenes Schloss in Schottland im Vergleich zu diesem Gebäude verblasste.

  Beim Abendessen wurden von den Familienmitgliedern lässig berühmte Namen und Ereignisse erwähnt, alles, um Eindruck auf uns zu machen. Und beeindruckt war ich sicherlich, obwohl ich die Familie von Johannes für ein paar Angeber und Snobs hielt.

  Aber Johannes war in meinen Augen ganz anders. Lieb und zärtlich.

  Für meine Mutter war Johannes ein ausgezeichneter Geschäftspartner, und sie gönnte mir ein neues Glück mit ihm. Ich war verrückt nach ihm und konnte mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.

  Doch das hielt meine Mutter nicht davon ab, den Auftrag zu geben, diskret Informationen über das Unternehmen und die Familie von Johannes einzuholen. Zudem weckte es ihr Misstrauen, dass die Familie von Johannes darauf drängte, die Ehe zwischen ihm und mir sehr kurzfristig zu schließen.

  Der Bericht des Detektivbüros war noch schlimmer als meine Mutter vermutet hatte. „Unser Johannes“ musste die Familienehre retten, indem er mich heiratete. Das Familienunternehmen war kürzlich von einem Konsortium chinesischer Firmen übernommen worden, die nun auch versuchten, das Familienschloss in ihren Besitz zu bringen. Ich war offenbar das Wundermittel, das die Familie retten sollte, und mein Geld sollte die Chinesen fernhalten.

  Zu meinem großen Leid stand auch im Bericht, dass Johannes homosexuell war. Mein Unglaube war groß, und ich war untröstlich. Keine große Liebe, sondern ein trauriges Ende meiner Romanze.

  Himmel… was hätte ich getan, wenn ich meine Mutter nicht als rettenden Engel gehabt hätte.

  „Ich habe fast eine Tagesaufgabe mit dir“, sagte sie lachend, während ich in Tränen ausbrach und sie mich tröstend in ihre Arme schloss. Sie nahm mich einfach mit auf Reisen, und ich durfte ruhig im Hintergrund miterleben, wie sie ihr kleines Imperium führte.

  Mein Vater war ein Kind aus reichem Hause mit einem angeborenen Titel. Seine Eltern überließen die Erziehung des Nesthäkchens dem Personal und genossen das Leben und die Reisen rund um die Welt.

  Die Liebe meines Vaters zu Rennwagen und dem Rennsport verdankte er Henry, dem Chauffeur seiner Eltern. Dieser Mann brachte ihm alles über Autos bei … die Reparatur von Motor und Fahrgestell, die Steuerung und wie man verschiedene Teile selbst reparieren konnte.

  Mein Vater sprach immer mit großem Respekt über Henry und ließ ihn bis zu seinem Tod großzügig in einem renommierten Seniorenheim versorgen. Sogar meine Mutter unterstützte ihn dabei und vergaß nie Henrys Geburtstag.

  Ein größerer Gegensatz zwischen zwei Menschen wie meiner Mutter und meinem Vater war kaum vorstellbar.

  Meine Mutter war das älteste von vier Kindern eines verarmten schottischen Landadels.

  Sie war erst zwölf Jahre alt, als sie ihre ersten geschäftlichen Erfolge erzielte.

  Niemand hätte ihrem Vater geglaubt, dass sein Berater noch ein Kind war, das seine großartigen Ideen in bare Münze umsetzen konnte.

  Als mein Vater sie Mitte der achtziger Jahre kennenlernte, war sie erst zweiundzwanzig und hatte neben einer königlichen Auszeichnung auch den Titel „Geschäftsfrau des Jahres“ erhalten.

  Ein halbes Jahr später waren sie verheiratet, und sie hatte ihn ermutigt, sein Hobby zum Geschäft zu machen.

  Die Formel, alte und neue Sportwagen unter einem Dach zu präsentieren, war ein enormer Erfolg.

  Die Nachfrage im Nahen Osten war so überwältigend, dass meine Mutter wieder auf die Idee kam, mit dem Bau von Luxusyachten zu beginnen.

  Kapitel 3

  Drei alte Werften entlang der schottischen Küste erlebten eine Wiederbelebung.

  Was diese Yachten so besonders machte, war das Interieur, das von japanischen Stylisten entworfen wurde und offenbar bei der arabischen Kundschaft sehr gut ankam.

  Auf Wunsch wurde sogar die komplette Crew für die Yacht mitgeliefert und nach fünf Monaten durch eine neue ersetzt.

  Im Laufe der Jahre wurden die Anforderungen der immens reichen Käufer immer exklusiver und extremer.

  Aber meine Mutter wusste auf alle Wünsche die richtige Antwort.

  Manchmal dachte ich: „Wäre ich doch nur so wie sie …“

  Ab und zu übernachtete ich drei Tage bei meiner Schwester Jane.

  Wir glichen uns sehr.

  Ihr vierter Mann hatte im Herzen von Paris ein reizendes Dreißig-Zimmer-Hotel hinterlassen und ein Vermögen in französischen Staatsanleihen.

  Ich las im Flugzeug nach Alicante im Internet über die Geschichte des Dorfes, in dem ich bald wohnen würde. Römer und Araber hatten ihre Spuren hinterlassen, und der Fluss Segura, der am Dorf vorbeifloss, sorgte im Frühling und Herbst manchmal für Überschwemmungen, die früher vor allem viel Elend verursachten.

  „Das klingt ja schon mal nicht gut“, dachte ich und war auf das Schlimmste vorbereitet, obwohl das Dorf einen schönen Namen hatte: „Formentera del Segura“.

  Am Flughafen hatte ich ein ganz kleines Auto gemietet. Ich wusste, dass ich im Apartment unten eine Gemeinschaftsgarage hatte. Ein kleines Auto konnte dann sehr praktisch sein, denn ich war jemand, der auf einen Kratzer mehr oder weniger nicht achtete. Dasselbe kleine Hyundai hatte ich schon oft in großen Städten gemietet.

  Von meiner Mutter hatte ich eine genaue Beschreibung bekommen, wie ich zu meiner neuen Unterkunft kommen konnte. Ich bog an einem Kreisverkehr ab, wo in großen Buchstaben auf einer Marmortafel der Name „Formentera del Segura“ stand.

  Am Beginn der bebauten Ortslage war das Erste, was ich sah, die Werbung eines örtlichen Maklerbüros, das seinen Namen an eine Wand eines dreistöckigen Wohnkomplexes hatte anbringen lassen.

  Ich fuhr dreimal eine Runde, bevor ich sicher war, dass ich an meinem Ziel angekommen war, und parkte das Auto in der Straße, in der sich der Eingang zu meinem Apartment befand.

  Um die Ecke war ein Restaurant mit einem Innenhof und einer kleinen Bar. Ich ging hinein und bestellte einen „rosado“. Bei meinem letzten Besuch in Spanien hatte ich gelernt, spanischen Rosé zu trinken. In diesem Moment fühlte ich mich ein wenig entwurzelt, und das kühle Getränk gab mir ein Gefühl von Vertrautheit.

  Von meiner Mutter hatte ich die Telefonnummer einer Freundin meiner Tante bekommen, die schon vor einiger Zeit hierher gezogen war, nachdem sie Rhodesien verlassen musste. Sie hatte den Schlüssel für das Apartment und konnte mir den Weg zeigen.

  Zu meiner Überraschung kamen drei Damen mit einem Hund auf die Terrasse des Restaurants. Sie sahen sich sehr ähnlich und begrüßten mich herzlich. Sie stellten sich als Conny, Martha und Jenny vor.

  Conny war offenbar die Älteste. Sie erklärte, dass der Hund, den sie bei sich hatte, ein Rhodesian Ridgeback war. Sein Name war Nomad, und die drei Damen waren seine Betreuerinnen in der Zeit, in der meine Tante unterwegs war.

  Der Besitzer des Restaurants hieß Jesus und kam, um die drei Damen zu begrüßen. Er stellte sofort eine Karaffe Rotwein auf den Tisch und fragte auf Englisch, wie es ihnen ging. Offenbar hatte er viele englischsprachige Gäste, denn an der Wand hingen zwei Schiefertafeln mit dem Tagesmenü – eine auf Englisch und die andere auf Spanisch.

  Conny wusste die Neugier des Restaurantbesitzers auf meine Person zu umgehen, indem sie etwas Belangloses über ihren Bridge-Club erzählte und dass ich ein neues Mitglied werden würde.

  Nomad war zu meinen Füßen liegengeblieben und eingeschlafen.

  „Wir wissen von deiner Mutter und deiner Tante, was du hier vorhast, und werden dir helfen, wenn du unsere Hilfe brauchst.“ Conny nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas und sagte dann lässig: „Hast du schon einen neuen Namen ausgesucht?“

  Ich griff nach meinem kleinen Rucksack und legte meinen neuen Pass vor sie hin. ‚Jane Carter‘ stand darin zu lesen. „Meine Mutter hat an alles gedacht“, sagte ich mit gespielter Fröhlichkeit. „Auch der Führerschein und die Bankkarten sind auf denselben Namen. Sogar die Versicherungspolicen. Und ich darf ‚Homeoffice‘ machen von meiner Firma.“

  Conny sah auf das Foto im Pass und nickte zufrieden.

  Martha lehnte sich über den Tisch zu mir herüber und sah mich direkt an. „Wir wissen, wozu deine Mutter fähig sein kann … äh, Jane. Wir selbst waren auch schon einmal in einer hoffnungslosen Situation, und deine Mutter kam mit der rettenden Lösung.“

  „Also“, sagte Jenny und hob ihr Glas. „Deine Mutter ist eine von uns, und es gibt fast nichts, was wir nicht für sie tun würden – oder in diesem Fall für dich!“

  Kapitel 4

  In dem kleinen Aufzug war kaum Platz für uns vier plus Nomad.

  Wir hielten im dritten Stock und standen direkt gegenüber der schönen hölzernen Eingangstür zur Wohnung.

  Conny gab mir den Schlüssel, um die Tür zu öffnen.

  Nomad begann ganz leise vor Ungeduld zu jaulen.

  Er stürmte in die Wohnung und rannte in jedes offene Zimmer.

  Enttäuscht, so schien es, blieb er dann auf dem orientalischen Teppich im Wohnzimmer liegen.

  Ich hatte keine Ahnung von der Größe dieser Wohnung und fiel von einer Überraschung in die nächste.

  „Eine solche Wohnung im obersten Stock nennt man in Spanien ein Ático.

  Auf Englisch würde man das Penthouse nennen“, erklärte Conny.

  Das Beeindruckendste war die Außenterrasse, die parallel an allen Wohnräumen entlanglief.

  Dort standen große baumähnliche Pflanzen in noch größeren Töpfen, und an der Verzierung des Geländers hingen Kästen mit blühenden Geranien und anderen Pflanzen.

  An verschiedenen Stellen standen einladend bequeme Stühle und Tische, um die Aussicht ringsum zu genießen.

  Kapitel 5

  „Deine Tante mochte ein bisschen Grün draußen.

  Sie hat die Wohnung gekauft, als sie noch gebaut werden musste, und gleich zwei genommen und zusammengelegt.

  Vor allem, weil sie nicht an Nachbarn grenzen wollte“, sagte Jenny und lächelte mich an.

  „Ich würde ihr keinen Vorwurf machen.“

  Sie zeigte nach unten.

  „Die einzige Gruppe, von der man etwas Leben erwarten kann, sind die Fußballer auf dem Fußballplatz unten oder die Sportler in der Turnhalle.“

  Die Kellnerin lachte fröhlich und nickte. „Bis zum nächsten Mal“, sagte sie und ging zum nächsten Tisch.

  Später ging ich zur breiten Uferpromenade am Fluss entlang. Dort war gerade eine neue Mauer gebaut worden. Ich blickte hinunter und sah ein Meer hoher Uferpflanzen. Enttäuscht sah ich auf den kleinen dunklen Bach, den man kaum einen Fluss nennen konnte.

  Auf der anderen Seite des Flusses sah ich ein Wasserrad drehen. In meinem Reiseführer stand, dass dieses Wasserrad im Mittelalter von den maurischen Besetzern gebaut worden war. Ich beschloss, ein andermal dorthin zu gehen.

  Ich machte einen kleinen Umweg zu meinem Wohnhaus und kam an einer englischen Bar heraus. ‚Zeit für einen Rosado‘, dachte ich und suchte mir einen Platz unter der überdachten Terrasse.

  Dort saßen drei englische Damen und zwei Männer und tratschten lautstark über gemeinsame Bekannte. Und plötzlich war ich der Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit. Ich dachte an Connys warnende Worte und hielt das Gespräch oberflächlich.

  Es war, als bekäme ich plötzlich Hilfe. Nomad stand neben mir und machte auf seine Weise deutlich, dass ich ihm folgen sollte. Wieder kam ich an der Uferpromenade entlang des Flusses heraus. Ich passierte einige kleine Häuser in einer Reihe und einen Bauernhof. Der Hund auf dem Hof bellte ziemlich heftig gegen mich und verstummte plötzlich, als er Nomad an meiner Seite sah.

  Nach etwa hundert Metern vom Bauernhof sah ich eine Mauer, die fast vollständig mit einer Vielfalt von Sträuchern und Bäumen getarnt war. Nomad ging weiter und ich folgte ihm.

  Hinter der Mauer erhob sich eine große Villa. Sie war in einem dunklen Grün gestrichen mit weißen Rahmen um Fenster, Türen und verschiedene Balkone. Auf der Mauer stand in großen Buchstaben ‚Casa Verde‘. Nomad wartete bei dem weißen Gartentor auf mich. Das Tor stand offen und es hing ein Schild, auf dem in verschnörkelten Buchstaben ‚The Green House bridgeclub‘ zu lesen war. Darunter standen die Tage und Zeiten, an denen gespielt werden konnte.

  Ich folgte Nomad auf dem breiten Gartenweg zum Haus. Man sah dem Haus sofort an, dass es eine Mischung aus dem alten kolonialen englischen Stil mit vielen verspielten spanischen Elementen war. Der Garten war sehr schön angelegt und voller blühender Pflanzen und großer Sträucher.

  Nomad stand an der breiten Treppe zur großen Terrasse und bellte dreimal. Durch die offene Terrassentür kam Martha heraus und winkte mir freundlich zu. „Komm weiter, Jane“, rief sie fröhlich, und kurz darauf saß ich mit der ganzen Gruppe auf der Terrasse. Jenny servierte uns einen köstlichen Fruchtsaft. „Frisch von unserem Markt hier in Formentera“, sagte sie stolz.

  Conny wollte von mir wissen, wie es um meine Bridge-Kenntnisse stand und ob ich in ihrem Club spielen wolle, in welche Gruppe sie mich einteilen könne. Wir verabredeten, dass ich morgen Nachmittag vorbeikommen würde, um es mir anzusehen.

  Meine Aufmerksamkeit wurde plötzlich von einem kleinen Dackel erregt, der sich in einer Ecke der Terrasse verkrochen hatte und leise zu jaulen begann. „Er vermisst sein Frauchen, das morgen aus dem Urlaub zurückkommt“, sagte Conny, nahm ihn auf den Arm und strich ihm sanft über den Rücken.

  In diesem Moment sah ich auf dem Rücken des Dackels genau dieselbe Stelle mit dem rauen Hautstück, das auch Nomad auf seinem Rücken hatte. Conny bemerkte meinen erstaunten Blick. „Das wirst du hier bei Hunden aus der Gegend öfter sehen, Jane. Wir glauben, dass ein Ridgeback unbehelligt unter anderen Hunderassen sein Unwesen treiben konnte, und das ist einer seiner Nachkommen.“

  Ich verabschiedete mich von den Damen und ging wieder in Richtung meiner Wohnung. Nomad lief die ganze Zeit mit mir mit. Am Eingang

  drehte er sich um und lief langsam zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

  Ich sah ihm nach. Alles an diesem Tier schien Mutlosigkeit auszudrücken.

  Kapitel 6

  Nach zwei Wochen begann ich, mich ein wenig zu Hause zu fühlen in der Wohnung meiner Tante. Ich kannte inzwischen alle Restaurants und Bars im Dorf und in den zwei angrenzenden Orten und wusste, wo ich meine Einkäufe erledigen konnte. Manchmal fuhr ich auf einer hübschen, gewundenen Straße zum Badeort Guardamar mit seinen wunderschönen breiten Stränden.

  Nomad fand es großartig, mit mir mitzugehen. Er rannte dann wie besessen über den fast leeren Strand und kam dann keuchend zu meinen Füßen auf der Terrasse an, wo ich saß.

  Es war Anfang Oktober und das Wetter war immer noch sehr angenehm. Die große Anzahl an Touristen hatte Platz gemacht für Familien mit kleinen Kindern und Überwinterer. Es war, als ob das Dorf nach dem Trubel der Sommermonate zur Ruhe gekommen wäre.

  Die Bridge-Nachmittage im grünen Haus waren sehr entspannend. Es gab nicht mehr als sechs Tische und der Großteil der spielenden Paare bestand aus Damen. Nach dem Spiel saßen einige noch gemütlich auf der großen Terrasse und unterhielten sich, natürlich auch über die gespielten Partien.

  Seit drei Tagen herrschte Unruhe im Dorf. In allen Bars und Restaurants war das Gesprächsthema das Verschwinden eines Mannes aus einem der Nachbardörfer. Zuletzt war er in einer der Kneipen im Dorf gesehen worden. Überall hingen Flugblätter mit seiner Beschreibung und der Bitte, Informationen an die örtliche Polizei weiterzugeben. Manche sagten, er sei von seiner Frau weggelaufen, weil sie sich scheiden lassen wollte. Andere behaupteten, er habe sich bei einer seiner vielen Freundinnen versteckt.

  Jemand aus der Bridge-Gruppe erzählte, dass er seiner Ehefrau gegenüber hart sein konnte, die regelmäßig in der Notaufnahme des Gesundheitszentrums zu finden war. Kurz gesagt ... jeder hatte eine Geschichte parat.

  Am Montagnachmittag saß ich auf der Terrasse des grünen Hauses und lernte die Ehefrau des verschwundenen Mannes kennen. Sie kam, um den Dackel bei den Schwestern abzuholen. Ihr Name war Paola und sie war eine kleine, freundliche Dame mit einer sanften Stimme.

  „Paola war ein paar Tage bei ihren Eltern, um dem ganzen Trubel rund um das Verschwinden ihres Mannes zu entgehen, und wir haben solange auf ihren Hund aufgepasst“, erklärte mir Conny. „Man hat inzwischen das Auto ihres Mannes um die Ecke der Wohnung gefunden, in der seine Freundin wohnt. Seine Freundin behauptet, sie habe ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen.“

  Ich sah Paola zu, die sich große Mühe gab, den kleinen zitternden Dackel an der Leine festzumachen. Ich ging zu ihr hinüber, um ein Gespräch zu beginnen und in meinem gebrochenen Spanisch zu sagen, wie sehr ich mit ihr fühlte. Paola lächelte und antwortete mir auf Englisch. Sie hatte für ein Maklerbüro mit vielen englischen Kunden gearbeitet.

  Ich sah ihr auf dem Gartenweg nach. Der kleine Dackel folgte ihr zögernd. Es schien, als wären Paola und der Dackel völlig fremd füreinander.

  Kapitel 7

  Jeden Tag hatte ich Kontakt mit meiner Mutter über eine App. Sie freute sich, dass ich mich ein wenig zu Hause im Dorf fühlte. Sie fand es merkwürdig, dass ihre Schwester plötzlich einen Hund hatte. „Sie hatte noch nie einen Hund“, schrieb sie.

  Die Nachrichten über das Erbe von Lucas waren weniger erfreulich. „Du kannst es vergessen. Auf alles wurde bereits von anderen Parteien ein Pfandrecht gelegt. Nur ... ich habe einen Schlüssel zu einem Bankschließfach in London gefunden. Der Inhalt war sehr überraschend. Es war eine Urkunde über den Besitz von drei zusammenliegenden Inselchen auf den Bahamas. Sie sind unbewohnt, aber laut meinen Experten nicht ohne Möglichkeiten.“

  Vier Tage später stand in ihrer App zu lesen, dass die Inseln nun auf meinen Namen registriert seien. „Frag mich nicht, wie das passieren konnte!!“ war ihr Kommentar. Und das tat ich auch ganz bestimmt nicht.

  Ich genoss das herrliche Wetter und beschloss, ein Elektrofahrrad zu kaufen. Tage lang war ich in der Umgebung unterwegs. Noch nie in meinem Leben war ich so intensiv in der Natur und an den vielen Stränden gewesen.

  Ich fühlte mich plötzlich richtig wohl und auch prima. Mein Spanisch wurde zunehmend besser und ich entdeckte einfache spanische Restaurants sowie gemütliche Bodegas und Bars.

  Zweimal pro Woche ging ich abends im „Grünen Haus“ bridgen. Es waren sehr gesellige Abende, und nach dem Spiel wurde viel über die Partien bei einem Getränk auf der Terrasse gesprochen. Die drei Damen verstanden es, eine sehr angenehme Atmosphäre in ihrem Haus zu schaffen.

  Auf dem Hinweg nach meinen Bridge-Abenden wartete Nomad immer auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor dem Eingang des Appartementhauses auf mich. Und auch auf dem Rückweg begleitete er mich und wartete, bis ich drinnen war.

  Gestern Abend blieb er auf dem Rückweg plötzlich mitten in meiner Straße stehen und begann leise zu knurren. Bei dem Müllcontainer, der genau gegenüber dem Eingang des Wohnkomplexes stand, sah ich einen Mann eine Zigarette rauchen. Auffällig war, dass er ordentlich im Anzug gekleidet war und eine Krawatte trug. Offenbar wartete er auf jemanden. Ich wollte weitergehen, aber Nomad blieb vor mir stehen und knurrte. Also beschloss ich, zum grünen Haus zurückzugehen. Während ich zur Terrasse lief, blieb Nomad am Eingang auf dem Gartenweg liegen.

  Die drei Schwestern sahen mich zurückkommen und fragten, ob ich etwas vergessen hätte. „Sehr gut, Jane, dass du Nomad gefolgt bist. Er hat einen ausgezeichneten Instinkt für Dinge, die nicht stimmen“, sagte Martha, und die anderen beiden Schwestern nickten zustimmend.

  Jenny fuhr mit ihrem Roller kurz an meinem Haus vorbei, um zu sehen, wer da stand. Nach einer Weile kam sie zurück und sagte, dass niemand in der Nähe des Komplexes zu sehen war. Kurz darauf brachte sie mich mit ihrem Roller bis zu meiner Haustür und wartete, bis ich drinnen war.

  Ich hatte dieses Ereignis fast schon vergessen, bis drei Tage später ein Beamter der örtlichen Polizei vor meiner Tür stand. Er sprach zum Glück etwas Englisch und sagte, dass in meiner Gegend eine Befragung im Gange sei.

  Er zeigte mir ein Foto von einem Mann, der tot im Schuppen des Fußballplatzes aufgefunden worden war. Der Tote trug einen Anzug und eine Krawatte.

  Ich sah das Foto an und dachte im Bruchteil einer Sekunde, dass dies der Mann sein musste, den ich vor drei Abenden gegenüber dem Eingang gesehen hatte. Ich erzählte dem Beamten von jenem Abend und dass ich mir sicher war, dass es derselbe Mann war.

  „Was ist mit ihm passiert?“ fragte ich. Der Beamte zögerte einen Moment mit seiner Antwort. „Die Ermittlungen laufen noch, aber er wurde ermordet.“

  Ich schrie auf und schlug die Hände vor den Mund. „Ermordet!“ rief ich erschrocken aus. Der Beamte nickte. Bevor er ging, gab er mir eine Karte mit der Nummer der Polizeiwache und bat mich, meine Aussage dort abzugeben.

  Ich blieb benommen zurück.

  Die Terrassentür stand noch offen, und ich ging hinaus und blickte auf das Fußballfeld unten. In der linken Ecke war der Eingang zu dem Schuppen, in dem sich auch die Schalter für die LED-Beleuchtung des Feldes befanden.

  Etwa zehn Männer in weißen und blauen Jacken waren auf dem Gelände mit ihren Untersuchungen beschäftigt. Vor dem großen Eingangstor standen einige neugierige Leute und debattierten lautstark.

  In einer halben Stunde wollte ich zum „grünen Haus“ gehen, aber ich beschloss, jetzt schon aufzubrechen. Ich war sehr unruhig und konnte nicht allein sein.

  Die Straße war voller Polizeiautos und Fahrzeuge des Ermittlungsteams. Ich ging schnell an dem ganzen Trubel vorbei. „Mord in meiner Straße“, dachte ich immer wieder und hatte plötzlich Angst vor dem, was noch kommen würde. Die Sorglosigkeit war plötzlich verschwunden, und ich war wieder der Flüchtling meiner Vergangenheit.

  .

  Kapitel 8

  Im „grünen Haus“ war der Mord bereits Gesprächsthema. Martha beruhigte mich und sagte, dass die Polizei diesen Mord bald aufklären würde. „Du wirst sehen, dass es irgendwo wieder mit Drogen zu tun hat. Wir sind nah an der Küste und verschiedenen Häfen.“

  Sie hatte Recht, denn am nächsten Tag stand in der Zeitung, dass bei dem ermordeten Mann neben einer kleinen Revolver und einem Stilett auch zehn Gramm Kokain gefunden worden waren. Laut Zeitung war noch nicht klar, welche Nationalität der Tote hatte.

  Um elf Uhr am nächsten Morgen ging ich quer über den Dorfplatz in Richtung Polizeistation. Es war ein modernes neues Gebäude.

  Im obersten Stockwerk befand sich die kleine Bibliothek des Dorfes, die auch eine umfangreiche Sammlung englischer Bücher hatte. Viele Bücher waren von Touristen und Überwinterern gespendet worden.

  Vor dem Gebäude standen zwei Polizeiwagen der örtlichen Polizei.

  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah ich zwei dunkelgrüne Autos mit dem Emblem der Guardia Civil.

  Ich betrat das Polizeirevier und meldete mich am Empfang. Die junge Beamtin bat mich höflich, noch einen Moment im Wartezimmer hinter mir Platz zu nehmen. Dort warteten noch zwei Männer.

  Der ältere Mann sah mich desinteressiert an und fuhr mit seinem lauten Gespräch mit dem anderen Mann fort. Ich hatte einmal in einer Zeitung gelesen, warum Spanier immer so laut sprechen. Laut dem Autor dieses Artikels war es ein Überbleibsel aus der Zeit des Diktators Franco. Damals gab es ein Versammlungsverbot. Sobald drei Menschen zusammenstanden, begann man laut zu sprechen, um zu zeigen, dass man nichts vor anderen zu verbergen hatte.

  An der Wand des Reviers hing ein Porträt des jungen spanischen Königs, der streng auf uns Wartende herabblickte. Außerdem hingen Flugblätter über gesuchte Personen und Warnungen an der Wand.

  Ich erschrak, als mein Name aufgerufen wurde. Ein freundlich lächelnder Beamter nahm mich mit in sein Büro. Er wollte meinen Ausweis sehen und ließ mich von dem besagten Abend vor meiner Wohnung erzählen. Mehr als dass der Fremde einen Anzug mit Krawatte trug und rauchte, konnte ich ihm nicht berichten. Aber er fand es sehr interessant, dass Nomad so heftig auf den Fremden reagiert hatte.

  „Sind Sie sicher, dass der Mann rauchte?“ Er blätterte in einem Bericht. „Ich kann nichts darüber finden, dass der Tote ein Päckchen Zigaretten bei sich hatte. Nicht einmal ein Feuerzeug. Wir werden das noch untersuchen.“

  Er dankte mir für mein Kommen und sagte, ich könne jederzeit kommen, wenn etwas Merkwürdiges passieren sollte.

  Ich musste ehrlich zugeben, dass ich froh war, als ich das Polizeirevier verlassen durfte. Hastig ging ich zum Café auf der anderen Seite des Platzes und bestellte einen Americano. Diesmal wurde ich von einem sehr jungen Mädchen bedient, das kaum Englisch sprechen konnte.

  Zu meiner Überraschung sah ich drei Tische weiter Paola mit ihrem Dackel sitzen. Sie war in ein lebhaftes Gespräch mit einer anderen Frau in ihrem Alter vertieft. Ich dachte, es sei ihre Bridgepartnerin.

  Ich sah auf den Dackel, der jetzt ruhig unter dem Tisch lag, zusammen mit dem Hund der anderen Frau. Dieser Hund war ein kräftiger Boxer. Es dauerte einen Moment, bis ich es bemerkte. Auch dieser Hund hatte das Zeichen eines Ridgebacks auf dem Rücken.

  Ich weiß nicht, was es war, aber plötzlich lief mir ein Schauer über den Rücken und mein Verstand sagte mir immer wieder, dass das sehr zufällig war.

  Zu Hause suchte ich bei Google nach, was für eine Hunderasse der Rhodesian Ridgeback ist. Ich las, dass diese Rasse hauptsächlich gezüchtet wurde, um Haus und Hof vor Löwen zu schützen und auch bei der Jagd eingesetzt wurde, um Löwen von von Jägern erlegtem Wild zu vertreiben. Er wurde auch Löwenhund genannt, weil das Stück Haut auf seinem Rücken völlig rau in der Struktur war im Vergleich zum Rest.

  Nomad sah genau so aus wie auf dem Google-Bild … groß und stolz.

  Kapitel 9

  Im Bridgeclub lernte ich von meinem holländischen Partner Steven verschiedene Konventionen des Spiels und vor allem, sehr klug zu spielen. Steven war von Conny für mich als Partner ausgewählt worden, weil er durch seine Arbeit auf Öltankern ausgezeichnet Englisch sprach. Über diese Zeit konnte er auch spannend erzählen und war äußerst geduldig mit mir, wenn ich wieder einen Fehler im Spiel machte.

  Steven wurde immer von einem kleinen Beagle-Jagdhund begleitet. Es war ein Mädchen und hörte auf den Namen Sara. Sie war mit Nomad befreundet und war stets in seiner Nähe auf der großen Terrasse zu finden.

  Erst zwei Wochen später sah ich, dass auch sie das „Ridgeback-Zeichen“ auf ihrem Rücken hatte. Bis dahin hatte ich kaum darauf geachtet.

  Nachträglich sah ich immer auf den Rücken der Hunde, die ich auf der Straße sah, und kam zu dem Schluss, dass Ridgebacks nur im grünen Haus zu finden waren.

  Bis ich eines Nachmittags auf der Terrasse am Dorfplatz saß und zwei Damen sich an den Tisch neben mir setzten. Beide führten einen großen weißen Pudel an der Leine. Die Pudel waren beide ordentlich geschoren und trugen auf ihrem Rücken deutlich erkennbar das Zeichen eines Ridgebacks.

  Ich begann ein Gespräch, um herauszufinden, ob sie das grüne Haus kannten. Es war sofort ein Volltreffer. Die beiden Damen erzählten begeistert von Conny, Martha und Jenny und von ihrer Hilfsbereitschaft. Und am Ende unseres Gesprächs wusste ich alles über ihre Familie, ihre untreuen Ehemänner und ihre verwöhnten Kinder. Aber nichts wurde über ihre auffälligen Hunde erzählt.

  Dann bekam ich Hilfe. Nomad hatte mich gefunden und setzte sich vor mich. Ich sah die Verwunderung in den Augen der beiden Frauen. „Oh“, sagte eine von ihnen. „Ich sehe, dass du auch Hilfe von Conny und ihren Schwestern bekommen hast.“

  Das brachte mich etwas in Verwirrung, aber ich lächelte tapfer und nickte fröhlich mit dem Kopf, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprachen.

  Als sie gingen, gaben sie mir ihre Visitenkarten. Beide wohnten sie im Villenviertel rund um den Golfplatz des Nachbardorfs.

  Ich blieb sitzen, bestellte noch ein Glas Rosado und schaute fragend zu Nomad, der mich

  ansah. „Weißt du, wovon sie gesprochen haben?“ Nomad sah mich weiterhin an und ließ dann abrupt seinen Kopf auf seine Vorderpfoten sinken.

  „Oh je“, sagte ich scherzhaft. „Ist es so schlimm?“ Was dann geschah, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Nomad begann herzzerreißend und leise zu jaulen, und als er fertig war, legte er seinen Kopf auf seine Pfoten und sah mich nicht mehr an. „Ist das ein Protest oder eine Anklage?“, flüsterte ich und streichelte seinen Kopf. Er blickte kurz auf und ging dann voraus in Richtung meiner Wohnung.

  Bis zur Haustür sagte ich nichts zu ihm. Er ging vor mir her in das kleine Zimmer, das meine Tante als eine Art Büro eingerichtet hatte.

  Dort stand ein großer, weiß lackierter Schreibtisch mit einem bequemen Bürostuhl, ebenfalls weiß mit einer grellgrünen Polsterung. An der linken Wand prangte ein großer antiker Mahagonischrank. Es gab eine ansehnliche Menge an Schubladen, offenen Regalen und Türen.

  Nomad ging zum Schrank, legte seine rechte Pfote auf eine der Schubladen und kratzte sanft daran.

  „Oh“, sagte ich spöttisch zu ihm, „sind hier deine Leckerlis aufbewahrt?“ Mein Lächeln verschwand, als ich die Schublade öffnete. Sie war vollgestopft mit persönlichen Papieren des letzten Mannes meiner Tante. Sein Name war Charles Winter.

  Obenauf lag ein Fotoalbum. Ich nahm es heraus und betrachtete die Collagen der verschiedenen Fotos. Offenbar war damals noch alles in Ordnung in der Ehe meiner Tante und Charles. Ich sah zwei fröhlich lachende Menschen, die offensichtlich das Leben genossen.

  Unter dem Album entdeckte ich persönliche Papiere von Charles. Neben seinem Führerschein und verschiedenen Zahlungskarten lag auch sein Reisepass. Es schien, als hätte meine Tante in ihrer Frustration alle seine Papiere gesammelt und in diese Schublade gestopft.

  Doch dann kamen meine Zweifel. Ich hatte diesen Charles Winter nie getroffen und wusste nichts über seine Ehe mit meiner Tante.

  Ich schaute zu Nomad, der so tat, als schlafe er. Absichtlich hatte er diese Schublade angezeigt. War sein Herr vielleicht Charles Winter gewesen und nicht meine Tante? Das würde erklären, warum meine Mutter nichts von einem Hund meiner Tante wusste.

  Aus Sicherheitsgründen hatte ich mit meiner Mutter vereinbart, sie nicht anzurufen, und ich hielt mich besser an die Regeln. Dennoch fragte ich per WhatsApp, ob es vielleicht möglich wäre, sich zu sprechen, da ich fand, dass meine Fragen an sie wichtig seien.

  Sofort schickte sie eine Nachricht zurück. Ihre Antwort war eindeutig.

  'Nein …. halt dich an unsere Absprachen!' Also schickte ich meine Fragen per App und las kurz darauf ihre Antwort. 'Frag unsere drei Freundinnen.'

  'Ja natürlich', sagte ich laut. Warum war mir das nicht früher eingefallen? Heute Abend auf der Terrasse würde sich eine gute Gelegenheit bieten.

  .

  Kapitel 10

  .

  An diesem Abend hatte ich keine Gelegenheit, meine Fragen den Schwestern zu stellen. Sie waren noch beschäftigt mit etwa fünf neuen Kursteilnehmern.

  Steven fragte, ob ich noch etwas mit ihm in der neuen Fußballkantine trinken gehen wollte. Er selbst war ein begeisterter Spieler in einem englischen Seniorenclub, der am Mittwochmorgen auf dem Fußballplatz spielte.

  „Man kann es eher 'Walking Football' nennen“, sagte er und lachte herzlich. „Die meisten sind schon ziemlich alt … aber wir haben immer noch viel Spaß zusammen.“

  In der Kantine war es nicht mehr voll. Heute Abend war nur ein Training gewesen und die meisten Spieler waren schon nach Hause gegangen. Die Beleuchtung auf dem Feld war noch an.

  Das Verwalterehepaar Gaspar und Conchi begrüßte uns lautstark auf Spanisch und stellte gleich zwei Gläser an die Bar. Steven erklärte ihnen auf Englisch, dass ich erst seit einigen Wochen hier wohnte und momentan sein Bridgepartner war.

  Noch bevor wir den ersten Schluck nehmen konnten, klopfte ein Mann an die Tür der Kantine. Gaspar winkte ihm zu und ging dann nach draußen.

  „Das ist Miguel“, sagte Conchi. Er kümmert sich hier um alles auf dem Gelände. Aber … seit er die Leiche in der Hütte gefunden hat, traut er sich nicht mehr allein hinein. Also geht Gaspar mit ihm mit, um die Lichter auf dem Feld auszuschalten.“

  Steven nickte. „Das muss heftig für Miguel gewesen sein. Man sagt, es war ein Italiener.“ Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und schüttelte den Kopf. „Aber Mord hier in unserem friedlichen Dorf.“

  Gaspar kam mit Miguel zurück und schenkte ihm ein Glas Rotwein ein. Miguel trank es hastig aus und ging dann mit einem kurzen Gruß nach draußen.

  Wir sahen ihm nach. „Armer Kerl“, sagte Gaspar. „Es fällt ihm nicht leicht, dieses gruselige Bild zu vergessen. Du hast den Mann doch noch vor deinem Haus gesehen an dem Abend.“ Gaspar sah mich fragend an.

  Ich sah überrascht auf. Die Geschichte hatte offenbar schon die Runde gemacht. „Nur ganz flüchtig aus der Entfernung“, sagte ich. Und um weitere Fragen zu vermeiden, fragte ich, wie man wusste, dass der Tote ein Italiener war.

  „Ich habe seine Papiere gefunden … sie lagen auf einem der Stühle hier auf der Terrasse“, sagte Conchi. „Ich habe nur flüchtig geschaut und ein Rückflugticket nach Nizza gesehen. Die Polizei sagte, der Mann sei kaum einen Tag in Spanien gewesen.“

  Ich hörte Nizza und war sofort tief besorgt. Das konnte kein Zufall sein. Ich versuchte nicht zu zeigen, dass ich plötzlich es eilig hatte, nach Hause zu kommen.

  Zu Hause schickte ich sofort eine dringende Aufforderung an meine Mutter, so schnell wie möglich Kontakt mit mir aufzunehmen.

  Unruhig lief ich von innen nach außen. Immer wieder blickte ich von der Terrasse auf die Straße, als erwartete ich, dass wieder jemand vor dem Wohnhaus stehen würde.

  Die Antwort, die ich erwartete, kam nicht von meiner Mutter, sondern von Conny aus dem grünen Haus. „Ich komme sofort zu dir.“ stand dort ohne weitere Erklärung.

  Kurz darauf klingelte meine Türglocke und Conny kam mit Nomad herein.

  „Ich habe mit deiner Mutter gesprochen, Jane, und ich komme, um dir Bericht zu erstatten.“ Sie schlug vor, draußen auf der Terrasse zu sitzen. Denn es war für die Jahreszeit noch ein warmer, ruhiger Herbstabend.

  „Du bist sehr beunruhigt, und bevor ich weitermache, möchte ich gerne wissen, was dich so aus der Fassung gebracht hat.“

  „Der Tote kam aus Nizza … Conny. Seine Papiere wurden auf dem Fußballplatz gefunden. Nizza … Conny! Das kann kein Zufall sein.“

  Conny nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas, das ich gerade mit einem der Weine meiner Tante gefüllt hatte. Der Inhalt des großen Weinregals im Flur der Wohnung war ein Vermögen wert. Das hatte ich inzwischen im Internet herausgefunden.

  „Ich verstehe das vollkommen und deshalb bin ich noch zu dir gekommen. Deine Mutter hatte mir eine dringende Botschaft übermitteln lassen. Sie kann im Moment keinen direkten Kontakt mit dir aufnehmen. Es könnte gefährlich sein.“

  Conny machte eine kurze Pause, nahm einen Schluck aus ihrem Glas und fuhr dann mit ihrer Geschichte fort. „Deine Mutter vermutet, dass jemand aus der Familienclan von Lucas alle mobilisiert hat, um dich zu finden.“

  Sie lehnte sich zurück und blickte sich um. „Was für ein großartiges Panorama man von hier hat.“ Sie zeigte auf all die Lichter der Nachbardörfer.

  Sie seufzte. „Deine Mutter hatte eine gute Idee, als sie dich hierher geschickt hat. Aber offenbar will die italienische Familie nicht nur die Schulden deines Ex erben. Sie versuchen über ihr Netzwerk herauszufinden, wo du jetzt sein könntest. Wenn sie dich haben, können sie deine Mutter erpressen. Darum geht es.“

  „Willst du sagen, dass ich an diesem Ort nicht mehr sicher bin?“ fragte ich besorgt.

  Conny schüttelte den Kopf. Sie erklärte, dass meine Mutter inzwischen herausgefunden hatte, dass verschiedene Familienmitglieder diskret an ihren Standorten überwacht wurden, in der Hoffnung, dich ausfindig machen zu können.

  „Aber der tote Italiener?“ warf ich ein.

  „Deine Tante hatte an vier Orten an der spanischen Küste ein Ferienhaus oder eine Wohnung. Du wohnst jetzt schon seit Wochen hier, und erst jetzt tauchte der Italiener hier auf. Aber er wurde bereits in Benidorm, Alicante und zuletzt in Guardamar bei den Ferienunterkünften deiner Tante gesehen. Aber ich gebe zu, dass sein gewaltsamer Tod ein unangenehmes Problem ist. Vor allem, weil die Polizei und die Guardia Civil daran arbeiten.“

  Sie trank ihr Glas leer und sagte, es sei Zeit, nach Hause zu gehen.

  „Ich habe noch eine Frage an dich, Conny. War Nomad der Hund von Charles?“

  Sie sah mich überrascht an. „Charles? Welchen Charles meinst du?“

  „Ich meine Charles Winter … den Mann meiner Tante. War es sein Hund?“

  Sie lachte auf. „Oh … so hieß er. Weißt du, Jill … ich glaube nicht einmal, dass sie verheiratet waren. Sie wechselte ziemlich oft. Warum fragst du?“ Es lag mir auf der Zunge, ihr vom Verhalten von Nomad im kleinen Büro meiner Tante zu erzählen, und doch sagte mir etwas, dass das nicht klug wäre.

  „Es war eine Bemerkung meiner Mutter, die nicht wusste, dass ihre Schwester einen Hund hatte.“

  Conny nickte verständnisvoll und erklärte, dass Nomad erst nach dem Verschwinden dieses Charles von meiner Tante gekauft worden war.

  Ich sah Conny mit ihrem Roller durch die leeren Straßen rasen und Nomad, der ihr hinterherlief. Connys Geschichte konnte nicht stimmen. Aber wie sollte ich das Verhalten von Nomad deuten? Und konnte ich Conny und ihre Schwestern noch vertrauen?

  In dieser Nacht schlief ich sehr unruhig.

  Kapitel 11

  Am nächsten Morgen wurde ich durch ein anhaltendes Klingeln an meiner Tür wach. Auf meiner Uhr war es gerade halb neun. Ich zog meinen Morgenmantel an und ging zur Tür. Automatisch fragte ich laut, wer vor der Tür stehe, und bekam nur ein Gemurmel als Antwort. Ich schaute durch den Türspion und sah einen Mann mit einem Päckchen in der Hand direkt vor der Tür.

  Was das zu bedeuten hatte, wusste ich nicht. Aber mein Instinkt sagte mir, dass ich besser nicht öffnen sollte. Ich hatte kein Päckchen bestellt und meine Tante war schon seit Wochen nicht zu Hause.

  Am selben Tag beschloss ich, die Wohnung in Guardamar zu besichtigen, etwa sechs Kilometer weiter an der Küste. Die Schlüssel von Guardamar hingen einfach im Flur am großen Schlüsselbrett.

  Drei Tage zuvor wollte ich eine große hässliche chinesische Vase mit drei Zweigen aus Plastik-Chrysanthemen vom Zimmer in den Flur stellen. Zu meiner großen Überraschung fand ich auf dem Boden der Vase ein Leinentäschchen mit verschiedenen Schlüsseln.

  Es waren die Schlüssel für eine Wohnung in La Mata und für ein Haus in Torrevieja, die nicht auf der offiziellen Immobilienliste meiner Tante standen.

  Ich nahm alle drei Schlüssel mit und hatte vor, die Orte zu besichtigen. Warum standen La Mata und Torrevieja nicht auf der Liste … ebenso wenig wie die Schlüssel von drei weiteren Orten im Norden Spaniens. Vielleicht wollte sie das vor dem Finanzamt verbergen?

  Die Wohnung in Guardamar befand sich in einem Vorort des Dorfes. Alle Gebäude in diesem Viertel hatten acht oder mehr Stockwerke und blickten auf den Hafen und das Meer.

  Unten auf dem Parkplatz half ich einer älteren englischen Dame, ihren Rollator aus dem Kofferraum zu holen. Sie wohnte ebenfalls im fünften Stock … zwei Wohnungen weiter als meine Tante. „Ich bin hier nur in den Sommermonaten“, erzählte sie. „Im Winter ziehe ich ins Zentrum des Dorfes. Dann stehen hier die meisten Wohnungen leer und ich habe Angst, allein in diesem Gebäude zu sein. Stell dir vor, der Strom fällt aus und der Aufzug funktioniert nicht. Es würde Ihnen hier bestimmt gefallen, denn die Aussicht ist grandios.“

  Sie hatte mit der Aussicht nicht übertrieben. Ich öffnete die Tür und betrat das große Wohnzimmer. Der Blick aufs Meer war tatsächlich wunderschön. Ich ging durch die Terrassentür nach draußen.

  Die Terrasse war leer. An den Seiten waren links und rechts die mattgläsernen Abtrennungen zu den Wohnungen der Nachbarn, die kaum Privatsphäre boten. Die Nachbarn auf der rechten Seite waren zu Hause, und ich hörte sie reden, als stünden sie direkt neben mir. Ihr Radio war noch ziemlich laut eingestellt. Ich hatte Zweifel, ob diese Nachbarn sich anpassen würden, wenn sie wüssten, dass diese Wohnung neben ihnen bewohnt war.

  Die ganze Wohnung war spartanisch eingerichtet. Der einzige Luxus war der riesige Fernseher im Wohnzimmer und eine veraltete Kaffeemaschine mit Filtertüten in der Küche.

  Die Schränke der beiden großen Schlafzimmer waren gefüllt mit Decken, Bettwäsche und Handtüchern.

  Ich bemühte mich nicht mehr, die Badezimmer anzusehen, denn mein Entschluss stand fest, dass ich hier auf keinen Fall bleiben wollte.

  Draußen auf dem Parkplatz wurde ich von einem jungen Mann angesprochen, der am Eingangstor stand. „Englisch?“ fragte er mit starkem ausländischem Akzent. „Entschuldigung … aber haben Sie diese Dame hier schon einmal gesehen?“

  Er zeigte mir ein Foto. Mir stockte der Atem. Es war ein stark vergrößertes Foto von Lucas und mir vor dem Haus in Nizza. Ich verbarg meinen Schrecken, indem ich besonders intensiv auf das Foto blickte. „Nein … tut mir leid … soll sie hier wohnen?“ Ich gab ihm das Foto zurück und hoffte, dass er nicht bemerkte, dass meine Hand noch immer zitterte.

  Er nickte und zuckte mit den Schultern. „Sie sind in den fünften Stock gegangen, und ich dachte, vielleicht haben Sie diese Frau gesehen. Sie ist ziemlich auffällig.“

  „Ich wohne hier nicht und habe nur meine Tante nach oben gebracht.“ sagte ich kurz angebunden und ging zu meinem Auto.

  Im Auto atmete ich tief durch, und es dauerte eine Weile, bis ich den Wagen starten konnte. Mir wurde plötzlich klar, dass man wirklich nach mir suchte. Der Mann auf dem Parkplatz hatte mich beobachtet, ohne dass ich es bemerkt hatte.

  Aber wer wusste alles, welche Häuser meiner Tante gehörten?

  Zum ersten Mal spürte ich so etwas wie Angst in mir aufsteigen und ein Gefühl völliger Unsicherheit. Ich fuhr nicht zurück zum Penthouse meiner Tante, sondern direkt zum grünen Haus.

  Kapitel 12

  Nomad stand vor dem Tor des grünen Hauses. Er wedelte mit dem Schwanz und leckte meine Hände.

  Die Schwestern saßen alle drei draußen und sahen mich an, als hätten sie mich schon erwartet. „Was ist passiert … abgesehen von dem Mann mit dem Päckchen vor deiner Tür. Diese Geschichte haben wir schon von verschiedenen Leuten aus der Nachbarschaft gehört, wo er auch gewesen ist,“ sagte Conny und sah mich streng an. „Entspann dich erst, und dann erzählst du uns, was passiert ist.“

  Jenny ging hinein und kam mit einem Glas kaltem Rosado zurück. „Nimm erst einen Schluck … du siehst aus, als hätte dir jemand ordentlich Angst eingejagt.“

  Martha setzte sich neben mich auf die Couch und streichelte meine Schulter.

  Das machte es plötzlich leichter, sich zu beruhigen und dann ruhig die ganze Geschichte zu erzählen. Angefangen bei den Schlüsseln in der Vase bis zu dem fremden Mann auf dem Parkplatz.

  Alle drei hörten gespannt zu. Jetzt, wo ich die Gelegenheit hatte, meine Geschichte zu erzählen, spürte ich die Ruhe und Gelassenheit wieder in meinem Körper.

  Ich sah die Gesichter der Schwestern an und wusste sofort, dass sie noch eine unangenehme Nachricht für mich hatten.

  „Okay … erzähl schon. Was ist es?“ Ich lehnte mich zurück und versuchte gleichgültig zu schauen, als ob mir das alles nichts ausmachen könnte.

  Conny begann ihre Geschichte so ruhig wie möglich zu erzählen. „Wir haben von deiner Mutter eine unangenehme Nachricht bekommen. Es scheint, dass die Frau, mit der Lucas vor dir schon verheiratet war, eine Art Vendetta gegen dich entfacht hat. Für deine Mutter ist noch nicht klar, wie sie an eure Familieninformationen gekommen ist, aber bisher wurde jede Adresse von Mitgliedern deiner Familie überwacht, in der Hoffnung, deinen Aufenthaltsort herauszufinden.“ Conny machte eine kurze Pause.

  „Sie heißt Claudia Grimaldini, und ihre mafiöse Familie ist in ganz Europa bekannt und berüchtigt. Für diese Claudia hatte Lucas die Inselchen auf den Bahamas gekauft, und die will sie unbedingt zurückhaben.“ Conny schwieg, und ich sah, wie Martha eine unruhige Geste machte.

  „Deine Mutter hat noch eine andere Geschichte erfahren, und wir können sehr gut verstehen, dass sie sich ziemlich Sorgen um dich macht.“ Conny seufzte tief.

  „Für Claudia war Lucas mit Anja Petronova verheiratet, aus einer steinreichen russischen Familie. Ihre Familie hatte ein enormes Vermögen in Lucas’ Geschäft investiert und alles verloren. Die Villa in Cannes steht immer noch auf Anjas Namen sowie zwei Yachten im Hafen von Nizza, auf die ein Pfandrecht gelegt wurde.

  Lucas selbst war schon vor zwei Jahren vor eurer Hochzeit vollständig insolvent erklärt worden, und da er nie von Anja geschieden war …“ Conny beendete ihren Satz nicht, aber ich verstand es auch ohne Erklärung.

  Ich saß einen Moment benommen da und starrte vor mich hin. Dann riss ich mich zusammen und sagte etwas zu laut: „Himmel … was für eine dumme Göre ich doch bin. Was ist das nur, dass ich immer bei Männern hängen bleibe, die nichts taugen!“

  Keine der drei Schwestern antwortete. Conny zuckte mit den Schultern, und Jenny schenkte mir kein Glas Rosado nach.

  Martha stand auf und verschwand kurz in der Küche. Kurz darauf kam sie mit einem Brett voller köstlichem spanischem Käse zurück und stellte alles auf den Tisch. Sie sah mich ernst an. „Du wirst den Kampf mit ihnen aufnehmen müssen … Mädchen. Wir werden dir dabei helfen.“

  Conny nickte feierlich mit dem Kopf. „Es wird Zeit, dass wir dir ein paar Tricks für deine Selbstverteidigung und deinen Schutz beibringen.“

  Zu Hause saß ich bis nach Mitternacht draußen auf der Terrasse und dachte gründlich über alles nach, was ich heute gesehen und gehört hatte. Mein Selbstmitleid war völlig verschwunden. Die Schwestern hatten etwas in mir geweckt, das selbst mir völlig fremd war.

  Kapitel 13

  Am nächsten Morgen wachte ich fröhlich auf, etwas, das ich bisher nicht erlebt hatte. Ich dachte an den gestrigen Abend und musste lächeln. Wie war es möglich, dachte ich, dass das Gespräch gestern Abend mein Leben völlig verändert hatte.

  Es wurde Zeit, dass ich mein Leben wieder selbst in die Hand nahm und mich nicht von anderen beeinflussen ließ. Das war eine der Lektionen von Conny und Co., die ich gelernt hatte.

  Ich fragte mich, wie ich immer so dumm auf Männer reagieren konnte, mit denen ich zusammen war und von denen ich dachte, ich sei unsterblich verliebt.

  Nach dem Frühstück, das bei mir aus Joghurt und einer Banane bestand, ging ich zum grünen Haus. Dort war noch alles ruhig, und niemand war zu sehen. Außer Nomad, der auf mich zukam und fröhlich mit dem Schwanz wedelte. Er begleitete mich zum Marktplatz. Ich bestellte meinen Kaffee und sah mich um.

  Auf dem Platz saßen nur vier Menschen. Ein Mann war in seine Zeitung vertieft, bis ein zweiter Mann sich zu ihm an den Tisch setzte. Der zweite Mann zeigte auf die Titelseite, und die beiden begannen plötzlich zu diskutieren.

  Ich wusste nicht genau, was dort stand, aber die Schlagzeilen ließen keinen Zweifel daran, dass etwas Schreckliches passiert war. Automatisch stand ich auf und ging zum Tisch der beiden Herren. Ich brauchte keine Übersetzung … die Bilder waren eindeutig.

  Ich starrte auf das Foto und setzte mich erschrocken auf einen der freien Stühle.

  Die beiden Männer bemerkten sofort, dass ich jemanden auf dem Foto kennen musste. Der ältere Mann fragte mich, ob er mir helfen könne. Ich zeigte auf die Zeitung und flüsterte, dass ich gestern noch einen der beiden Toten gesehen hatte.

  Der andere Mann nickte der Bedienung zu. Kurz darauf kam sie mit drei Gläsern Cognac an den Tisch. Ich starrte immer noch benommen auf das Foto. Es stand, dass der eine Tote ein Italiener war und der andere vermutlich ein Russe, der auf dem Weg ins Krankenhaus an seinen Verletzungen gestorben war.

  Den Cognac im Glas kippte ich in einem Zug hinunter und starrte benommen vor mich hin. Vieles ging mir durch den Kopf.

  Die zwei Männer am Tisch waren sehr besorgt um mich und fragten, ob sie noch etwas für mich tun könnten. Ich schüttelte den Kopf und sagte, ich könne besser gleich den Platz überqueren zum Polizeirevier.

  Ich bekam einen Schulterklopfer von den Männern am Tisch und sie wünschten mir viel Kraft. Außenstehende mussten gedacht haben, wir seien Familienmitglieder … so herzlich und besorgt war ihr Abschied.

  Nomad lief schon voraus über den Platz und blieb vor der Tür des Polizeireviers stehen. Dieser Hund überraschte mich immer mehr. Wie konnte er nur wissen, wohin ich wollte?

  Kapitel 14

  Am Schalter des Polizeireviers stand derselbe Beamte, der mir neulich auch geholfen hatte, und er erkannte mich.

  „Ah“, sagte er gleich auf Englisch. „Ist Ihnen noch etwas eingefallen?“ Ich zeigte auf die Zeitung, die auf dem Tresen lag, und sagte leise, es ginge um die Schießerei aus der Zeitung.

  Der Beamte sah mich erstaunt an und nahm mich dann mit in sein Büro.

  „Erzählen Sie.“ sagte er und deutete auf den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch. Ich erklärte, warum ich gestern in Guardamar gewesen war und dass ich von dem italienischen Mann auf dem Parkplatz angesprochen worden war.

  Der Beamte nickte und sagte, er habe schon von seinen Kollegen gehört, dass vor dem Wohnkomplex mehrere Bewohner von dem jungen Italiener mit derselben Frage angesprochen worden seien.

  „Wer war auf dem Foto zu sehen?“ fragte der Beamte und brachte mich ein wenig in Verlegenheit. Ich tat so, als müsste ich kurz überlegen, und sagte, ich hätte das Foto nur kurz gesehen. Dann beschrieb ich ihm ausführlich das Kleid, das die Frau auf dem Foto trug. Schließlich wusste ich nur zu gut, um welches meiner teuren Kleider es sich handelte.

  Der Beamte fand das nicht seltsam. „Und der Mann?“ fragte er. Ich zuckte mit den Schultern und sagte zögernd: „Ich glaube, er trug eine Mütze … so eine Mütze, die alle Besitzer von teuren Yachten tragen.“

  Der Beamte musste lächeln und dankte mir für mein Kommen und die Informationen, die ich gegeben hatte.

  Draußen vor der Tür lag Nomad und wartete auf mich, und zusammen gingen wir zum grünen Haus.

  Kapitel 15

  Alle im grünen Haus waren wach, und wenn sie es noch nicht waren, wurden sie es durch meine Geschichte.

  Conny sagte: „Schön, Jane … du lernst es schon. Wenn du später zur Polizei gegangen wärst, hätte das nur Argwohn erregt. Aber das bedeutet auch, dass jetzt deine Grenze erreicht ist. Noch einmal Polizei würde Argwohn erregen.“ Conny schwieg und sah mich abwartend an. Ihre Schwestern nickten zustimmend.

  Ich ließ eine lange Pause. „Das bedeutet, dass ich hier verschwinden muss. Was sagt meine Mutter dazu?“

  „Wir haben sie über alles informiert.“ Conny sah, dass es mir schwerfiel, und nahm meine Hände. „Hör zu … es kann alles wieder gut werden, und eines Tages hast du deine eigene Identität wieder.“ Sie lächelte und klopfte mir ermutigend auf den Arm.

  In diesem Moment wünschte ich mir, ich könnte genauso optimistisch sein wie Conny.

  Jenny war kurz in meine Wohnung gegangen und kam zurück. „Alles scheint in Ordnung … aber auf der Treppe zum Dachterrassenbereich über deiner Wohnung sitzen zwei Gestalten und warten auf dich.“

  Conny sagte sehr laut: „Damen … es wird Zeit zu gehen. Warten wir noch kurz, was deine Mutter arrangiert hat … Dana.“

  Ich war überrascht, meinen richtigen Namen wieder zu hören, denn all die Wochen war ich daran gewöhnt, Jane zu sein. „Also ist schon alles von meiner Mutter geregelt?“

  Conny nickte. „Deine Mutter war Tag und Nacht damit beschäftigt, für dich eine sichere Unterkunft zu finden.“

  Überrascht sah ich die drei Damen fragend an. „Wie schlimm … schon wieder umziehen.“

  „Okay“, sagte ich. „Aber bevor ich gehe, muss das kleine Auto zurück zum Flughafen. Mein Koffer mit meinen persönlichen Sachen habe ich in den letzten Tagen vorsorglich schon in den Kofferraum gelegt. Also brauche ich nichts Wichtiges aus der Wohnung.“

  Conny wirkte erleichtert, als sie das hörte. „Das Auto ist kein Problem … das regle ich.“ Sie rief jemanden an und kurz darauf stand Paola mit ihrem Dackel vor der Tür.

  „Natürlich helfe ich dir“, sagte sie zu mir. „Ich hole dein Auto sofort ab.“ Paola hatte sich plötzlich total verändert: fröhlich und spontan. Sie trug eine andere Frisur, ihre Augen und Lippen waren geschminkt und ihre Nägel in einem intensiven Rot lackiert.

  Sie holte meinen Mietwagen aus der Garage und brachte mir meinen Koffer. „Heute Nachmittag fahre ich zum Flughafen, um dein Auto wegzubringen.“ Fröhlich winkte sie uns zu und fuhr los. Ohne ihren Dackel. Es schien, als hätte das Tier Schutz bei Nomad gesucht.

  „Was ist mit ihr passiert?“ fragte ich.

  Martha kicherte. „Das, was immer passiert … eine neue Liebe kam in ihr Leben. Die alte Geschichte.“

  Aus Connys Büro hörten wir das Rattern des Druckers. Kurz darauf kam Conny aus ihrem Büro. Sie war bleich wie ein Leichnam und setzte sich auf den nächstgelegenen Stuhl. Martha holte ein Glas Wasser vom Sideboard und versuchte, sie zu beruhigen.

  „Es ist meine Schuld … ich habe sie losgeschickt.“ Martha sah auf das ausgedruckte Papier und reichte es weiter an Jenny.

  Dann erklärte Martha mir, was passiert war. „Man hat Paola mit dir verwechselt und jetzt bekam deine Mutter eine Nachricht mit einem Foto von Paola und den Forderungen für deine Freilassung. Natürlich hat deine Mutter sofort gesehen, dass jemand anderes festgehalten wurde. Aber sie hat um Bedenkzeit gebeten, um mit uns zu beraten.“

  „Also bin ich gerade einer Geiselnahme entkommen?“ Ungläubig sah ich alle an.

  Conny hatte ihre Gefühle wieder unter Kontrolle.

  „Ich fürchte, es wird noch viel schlimmer. Wenn Paola unter Druck gesetzt wird, könnte sie alles verraten. Und wenn Janes Mutter bestreitet, dass es ihre Tochter ist … was passiert dann mit Paola?“

  Wir sahen alle drei erschrocken zu Conny und mussten zugeben, dass sie Recht hatte. Sie stand auf und sah uns streng an. „Ich werde jetzt Janes Mutter sagen, dass sie unsere Evakuierung in die Wege leiten kann … oder hat jemand einen anderen Vorschlag?“

  Wir schüttelten alle den Kopf.

  Kapitel 16

  Auf dem Dachboden des grünen Hauses war eine gemütliche Ecke mit einem Schlafsofa, großen bequemen Sesseln und verschiedenen Stehlampen eingerichtet.

  Im Flur gab es eine kleine Duschzelle und auch die Toilette.

  Im großen Schrank an der Wand lagen alle Utensilien, die ein Gast vielleicht brauchen könnte.

  Ich hatte erwartet, kein Auge zuzumachen, aber ich schlief tief und fest und wurde erst wach, als jemand meinen Namen rief.

  Martha stand freundlich lächelnd neben meinem Bett mit einer Tasse Tee und frischer Zitrone.

  „Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Alle sind wach. In einer Stunde fahren wir los.

  Deine Mutter hat wieder eine wunderbare Lösung für alles gefunden.“ Sie sah sehr zufrieden aus, als sie das sagte.

  Es war erst neun Uhr, aber alle waren schon fertig zum Aufbruch.

  Jenny kam auf mich zu. „Wir haben dich noch ein bisschen länger schlafen lassen, Dana.

  Du hast es gehört. Deine Mutter hatte wieder eine großartige Lösung für uns.

  In so etwas ist sie großartig.“

  „Wohin fahren wir?“ fragte ich. Aber niemand schien mich zu hören oder war beschäftigt.

  Also wartete ich einfach ab, was passieren würde. Und es geschah schon eine Minute später.

  Ich hörte lautes Rufen aus dem Garten und ging nach draußen.

  Kapitel 17

  Steven, mein Bridgepartner, stand da, schwenkte mit den Armen und ließ sich auf einen der Gartenstühle sinken.

  Als er wieder zu Atem gekommen war, erfuhren wir von ihm, dass er Paola gefunden hatte.

  Sie saß auf der Bank an der Bushaltestelle, die vor Stevens Stammcafé aufgestellt war.

  Jeden Morgen ging er bei „Pantanillo“ einen Kaffee trinken und ein Schwätzchen halten.

  Conny drehte sich zu mir um und sagte, dass sie und ihre Schwestern noch zehn Minuten etwas zu erledigen hätten. Ich sollte den Taxibusfahrer eine Weile beschäftigen.

  Und das tat ich auch. Das Buschen kam und ich erzählte dem Fahrer, dass die drei Frauen noch nicht fertig mit Packen seien. Er seufzte. „Okay … kein Problem. Wir müssen zum Glück kein Flugzeug erwischen.“

  Ich machte ihm einen Cappuccino mit viel Schlagsahne und fragte, ob er auf dem Weg hierher noch Verkehrsbehinderungen gehabt habe.

  „Ich musste ein Stück Umweg fahren. Aber ich kenne jede Straße in diesem Dorf, weil ich früher hier gewohnt habe.“ war seine Antwort.

  „Das lag an Paola Gardera. Sie lag tot an der Bushaltestelle vor dem Café Pantanillo. Ermordet, glaubt die Polizei.“ sagte ich beiläufig und war überrascht über seine Reaktion.

  Er sprang auf und starrte mich an. „Ermordet?“ schrie er. „Paola ermordet! Das war sicher der Schuft, mit dem sie verheiratet war!“

  Ich zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, mehr weiß ich nicht.“

  In diesem Moment kamen die drei Schwestern herein und dankten dem Fahrer fürs Warten. Alle drei sahen erleichtert aus, als hätten sie eine lästige Aufgabe erfolgreich beendet.

  Conny erklärte dem Fahrer, wohin er uns bringen sollte. Unsere Koffer wurden eingeladen. Nomad und Paolas Dackel kamen zusammen in eine große Hundebox.

  Ich wusste immer noch nicht, wohin wir fuhren, und fragte Conny noch einmal. „Oh“, sagte Conny überrascht. „Du weißt es noch nicht? Es wird wirklich schön, denke ich. Wir machen eine Kreuzfahrt. Deine Mutter hat das alles organisiert. Also … entspann dich und genieße alles.“

  An dem großen Kreisverkehr mit den drei alten Olivenbäumen, wo in großen Buchstaben „Formentera del Segura“ stand, drehte ich mich noch einmal um. ‚Ich komme zurück‘ dachte ich.

  Kapitel 18

  „Ist das unser Kreuzfahrtschiff?“ fragte ich Conny im Hafen von Alicante. Wir vier schauten auf ein altes Frachtschiff, das am Kai lag. Hinten hing die Flagge Liberias und stand in großen weißen Buchstaben ‚Christina‘ und darunter ‚Monrovia‘.

  Wir wurden auf Englisch vom ersten Offizier begrüßt. Er brachte uns über eine bequeme Gangway nach oben und stellte uns dem Kapitän vor.

  Sein Name war Edward MacGray. Ich hatte diesen Namen schon einmal gehört. Meine Mutter hatte einen Anwalt namens Vincent McGray, und ich fragte, ob Vincent mit ihm verwandt sei. Ich wusste die Antwort schon, bevor Edward MacGray sagte, dass es sein Bruder sei.

  Meine Mutter war dafür bekannt, dass sie vor allem Schotten in wichtigen Positionen bevorzugte.

  Obwohl die ‚Christina‘ für ein Frachtschiff ziemlich alt war, war innen wenig davon zu merken. Alles war sehr gut gepflegt, und unsere Unterkünfte konnte man als ziemlich luxuriös bezeichnen.

  Nomad und der Dackel wurden in einer ziemlich großen Hundebox auf dem Vorschiff untergebracht. Ich war kurz mitgegangen, um zu sehen, wo man Nomad und den Dackel unterbringen würde.

  „Wir warten noch auf den Rest,“ sagte eines der Besatzungsmitglieder zu mir. „Ja, sicher … es kommen bestimmt noch zehn andere Hunde,“

  Ich ging zurück zu den Schwestern und wusste nicht recht, was ich zu ihnen sagen sollte. Ich begann einfach über die Anzahl der Hunde zu sprechen, die von der Besatzung noch erwartet wurden.

  Wir saßen in einem schönen Salon mit schweren Fauteuils. Von hier aus konnten wir zu unseren Schlafzimmern gelangen und nach draußen an Deck.

  „Ich verstehe, dass du darüber verwirrt bist, Dana. Aber wir hatten noch keine Gelegenheit, mit dir über unsere Probleme zu sprechen.“ Ich sah, dass es Conny schwerfiel.

  Ich setzte mich in einen der bequemen Fauteuils und sah sie erwartungsvoll an. Offenbar wusste Conny nicht recht, wo sie anfangen sollte, und Jenny half ihr. „Wir haben eine Schwäche, Dana … wir wollen immer Menschen in Not helfen … genau wie deine Mutter dir aus deinem Elend hilft. Zunächst muss ich nach Rhodesien zurückkehren.“ Sie sah Conny und Martha fragend an. Beide nickten und setzten sich mir gegenüber.

  „Du musst wissen, Dana, dass wir alle drei auf einer abgelegenen Farm in Rhodesien aufgewachsen sind. Unsere Mutter war bei einem Unfall mit einem alten Jeep gestorben. Wir waren damals noch Kleinkinder. Mein Vater hatte keine Wahl … entweder zurück nach England oder er musste eine Nanny einstellen, die uns erziehen würde. Er entschied sich für Letzteres.

  Sie hieß Francis und war fantastisch im Umgang mit uns Kleinkindern. Francis war eine Mischung aus einem englischen Vater und einer dunklen einheimischen Mutter. Sie war immer fröhlich und brachte uns vor allem bei, Respekt vor der Natur zu haben. Sie hatte die Gabe, mit allen Tieren umgehen zu können. ‚Das habe ich von meinem Großvater gelernt.‘ sagte sie zu uns. Und sie nahm uns auch mit in ihr Heimatdorf und stellte uns ihrem Großvater vor. Auch uns Kindern brachte er viele Dinge bei … aber das verschwiegen wir lieber vor unserem Vater.

  Später erfuhren wir, dass Francis’ Großvater ein sehr angesehener Schamane war. Die Menschen in seiner Umgebung sagten, er könne wunderbare Dinge bewirken und sogar Menschen in Tiere verwandeln.“ Jenny machte eine kurze Pause und seufzte tief.

  Martha übernahm und fuhr mit der Geschichte fort. „Eines Tages kamen wir mit Francis wieder zu ihrem Großvater, um Abschied zu nehmen. Wir waren inzwischen Teenager geworden und unser Vater hatte beschlossen, uns wegen der Unruhen in unserem Land zurück nach England zu schicken.

  Francis’ Großvater umarmte uns alle drei, legte jedem von uns seine Hand auf die Stirn und sprach etwas Unverständliches aus. Wir spürten ein Kribbeln durch unseren Körper gehen und alle drei verstanden wir, dass etwas Besonderes mit uns geschehen war.“

  Martha fühlte plötzlich die Emotion, die diese Geschichte immer noch in ihr auslöste.

  Ich saß aufrecht in meinem Stuhl und hörte atemlos zu. Irgendwie wusste ich, dass das Wichtigste ihrer Geschichte noch kommen musste.

  „Siehst du, Dana, dass es uns immer noch berührt, wenn wir an Francis und ihren Großvater denken.“ sagte Conny und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. „Dieser alte Mann wusste, dass er nicht mehr lange leben würde, und wir glauben, dass er uns damals mit seiner Berührung seinen Geist und seine Kraft gegeben hat.“

  „Schöne Geschichte … aber was ist mit den Hunden los?“, sagte ich etwas ungeduldig. Conny lief unruhig im Zimmer auf und ab. „Wir möchten dir zuerst noch gerne von deiner Mutter erzählen. Deine Großmutter war in unserer Gegend zu Besuch bei der Familie. Deine Mutter war damals kaum zwei Jahre alt. Eines Tages war sie plötzlich von der Veranda verschwunden. Große Panik natürlich. Francis’ Großvater war gerade im Stall dabei, ein krankes Pferd zu heilen, und wurde herbeigerufen.

  Er geriet in Trance, und als er aufstand, kam langsam ein Löwe aus dem Wald gelaufen. Auf seinem Rücken saß deine Mutter, klammerte sich an seine Mähne und lachte vergnügt. Francis’ Großvater ging dem Löwen ohne Furcht langsam entgegen und kam mit deiner Mutter zurück. Seit dieser Zeit wurde sie in der Gegend ‚das Löwenkind‘ genannt.“

  Ich musste lächeln und sagte, dass ich die Geschichte noch nicht kannte. „Sie war damals schon ein besonderes Kind mit besonderen Kräften.“ sagte Conny.

  Es wurde an die Tür geklopft, und ein indischer Steward kam mit einem fröhlichen Gruß herein. Er hatte einen Korb mit Flaschen für den Kühlschrank. Er ging wieder hinaus, und ich betrachtete die Flaschen Rotwein, die auf dem Sideboard standen.

  „Lasst uns ein Glas auf unsere Reise trinken und vor allem auf unsere Freundschaft. Den Rest der Geschichte höre ich ein andermal.“

  Ein Lächeln erschien auf den Gesichtern der Schwestern, und die Erleichterung war fast spürbar.

  Kapitel 19

  Die letzten Hunde wurden am folgenden Nachmittag über Transportunternehmen angeliefert. In der großen Hundehütte am Vorschiff waren nun auch Zwinger aufgestellt worden, damit die Hunde sich vor Sonne oder schlechtem Wetter schützen konnten. Ein Besatzungsmitglied war damit beauftragt, sich um die Tiere zu kümmern.

  Ich ging regelmäßig zu den Tieren, um nach ihnen zu sehen. Einige kannte ich bereits aus dem grünen Haus, aber andere hatte ich noch nie gesehen. Natürlich war ich neugierig, welche Geschichte die Schwestern über diese Tiere zu erzählen hatten, und Geduld war nicht gerade eine meiner stärksten Eigenschaften.

  Und dann kam noch hinzu, dass mir niemand gesagt hatte, wohin unsere Reise gehen würde.

  Kapitän McGray gab uns persönlich eine Führung auf seinem Schiff. Wir waren die einzigen Passagiere, und die Hunde waren die Ladung. Ich denke, das war so von meiner Mutter arrangiert worden.

  Von der Besatzung stammten die drei Steuermänner und der Chefmaschinist aus Schottland, der Rest der zwölf Besatzungsmitglieder aus Indien.

  An Bord gab es feste Rituale, und wir passten uns einfach an. Morgens um zehn Uhr wurde immer eine Kaffeepause eingelegt, und der indische Koch konnte köstliche kleine Kekse und Törtchen zubereiten. Um ein Uhr wurden wir eingeladen, im Salon des Kapitäns einen Aperitif vor dem Essen zu nehmen. Neben den köstlichen Rotweinen für die Schwestern stand für mich immer ein gekühlter Rosado bereit.

  Zum Hauptgericht konnte man zwischen englischer Kost oder dem scharf gewürzten indischen Essen wählen, das mir oft die Tränen in die Augen trieb.

  Um fünf Uhr trank jeder gemeinsam Tee, und um sieben Uhr traf man sich zum Abendessen. Oft saßen wir danach noch im gemeinsamen Salon, spielten ein Spiel oder unterhielten uns.

  Am ersten Abend erhielt ich von meiner Mutter zum ersten Mal wieder eine Nachricht. Sehr neutral und bedeutungslos, da die Botschaft per Fax einging. Sie wünschte uns eine gute Reise.

  Nach anderthalb Tagen Fahrt passierten wir die schmale Straße von Gibraltar. Ich stand mit den Schwestern draußen auf dem Deck. Es war ein herrlicher Anblick mit all den Lichtern. Danach würde der Atlantik beginnen, und ich wusste immer noch nicht, wohin die Reise ging.

  Am nächsten Morgen ging ich wieder zur Hundehütte, und zu meiner Überraschung fragte Conny, ob sie mit mir mitkommen könne. „Irgendwo dort müssen wir jetzt Madeira passieren“, begann sie das Gespräch. „Ich weiß, Dana. Du wartest immer noch auf meine Erklärung.“

  Wir standen vor der Hundehütte, und ich öffnete die Tür und ging hinein. Nomad kam auf uns zugelaufen, und andere Hunde folgten. Alle kannten sie Conny und drängten sich um sie. Sie konnte ihre Emotion kaum zurückhalten und floh wieder aus der Hütte.

  Ich folgte ihr und fragte, ob wir uns kurz auf eine Bank bei den Ladebäumen setzen könnten. „Erzähl es nur, Conny. Es wird dir Erleichterung bringen.“

  Sie zögerte einen Moment und seufzte tief. „Ich werde dir helfen“, sagte ich leise. „Bis jetzt hatte ich bei euch nur etwa fünf Hunde mit dem Ridgeback-Zeichen auf dem Rücken gesehen. Aber jetzt sah ich zu meiner Überraschung, dass all diese Hunde hier dieses Zeichen tragen. Und warum sind sie hier versammelt? Kannst du mir das erklären?“

  Conny seufzte erneut. „Dass wir hier an Bord sind, ist wieder eine Rettungsaktion deiner Mutter. Es ist wirklich erstaunlich, dass sie immer die beste Lösung findet, wenn wir uns mal wieder in Schwierigkeiten gebracht haben.

  Du weißt selbst, wie es ist, wenn man manchmal eine falsche Entscheidung trifft, die nicht rückgängig gemacht werden kann. Aber wenn man dann auch noch über Kräfte verfügt, die man noch nicht richtig beherrscht und deren Folgen man nicht kennt, dann kann es ziemlich schiefgehen. Deine Mutter hat das verstanden und uns beim ersten Mal gerettet, indem sie uns einen großzügigen Aufenthalt in Spanien und ein Ziel im Leben gab.“

  Ich hörte ein lautes Bellen von Nomad und plötzlich dachte ich an die Geschichte, die die Schwestern über den alten Schamanen erzählt hatten, von dem gesagt wurde, er könne Menschen in Tiere verwandeln. Ich sprang auf und blickte in Richtung der Hundehütte. War es das? Hatten die Schwestern ihre Gabe dafür benutzt?

  Ich schrie es heraus: „Ist es das, Conny … habt ihr Menschen in Hunde …“ Ich beendete meinen Satz nicht und sah Conny mit offenem Mund an. Mein Herz pochte bis zum Hals.

  Conny nickte und musste wieder weinen.

  Ich setzte mich wieder neben sie und legte meinen Arm um ihre Schulter. „Kein Wunder, dass du so etwas nicht erzählen kannst.“

  Wir saßen eine Weile ruhig nebeneinander und sagten beide nichts.

  Kapitel 20

  Nach und nach erzählten die Schwestern in den folgenden Stunden, was geschehen war. Jedes Mal wurde die Entscheidung von allen dreien getroffen. Sie halfen nur bei schlimmen Fällen … ein Alkoholiker, der seine Frau immer wieder blau und blau schlug … ein Mann, der seine Ehefrau zur Prostitution zwang … oder seine Tochter vergewaltigte … oder ein Narzisst, der seine Familie ruinierte. Alles langanhaltende Dramen, bei denen meist Frauen um ihre Hilfe baten.

  Sie wurden darauf hingewiesen, dass, wenn die Entscheidung getroffen war, keine Änderung mehr möglich war. Es wurde erwartet, dass derjenige, der den Auftrag gab, auch für das Tier sorgte.

  Wenn die Pflege nicht bewältigt werden konnte, wurde eine andere Person oder eine Familie gesucht. Manchmal nahmen die Schwestern ausnahmsweise ein Tier wie Nomad bei sich auf. Meine Tante war bereit, einen hohen Betrag zu zahlen, um ungestört reisen zu können.

  Ich unterbrach ihre Erzählung. „Also ist Charles Winter doch Nomad. Aber wie kommt es, dass dieser Hund mir die Schublade zeigte, in der seine Ausweise aufbewahrt wurden? Wird bei der Verwechslung nicht alles geändert? Was hatte dieser Charles Winter für schreckliche Dinge getan, um ein solches Schicksal zu erleiden?“

  „Ich wünschte, wir wüssten das.“ antwortete Conny verlegen. „Ich glaube, sie hatte es satt, immer zu hören, dass sie ihr Geld besser in grüne Energie investieren sollte. Wir schämen uns jetzt, dass wir zu nachlässig und zu gierig waren.“

  Ich dachte nach und musste Conny recht geben. „Meine Tante ist durch den Reichtum der Männer, mit denen sie verheiratet war, verwöhnt worden. Niemand in der Familie, außer meiner Mutter, hat noch Kontakt zu ihr.“

  „Ja,“ sagte Martha, „deine Mutter würde niemanden so schnell loslassen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Auch uns nicht. Paolas Tod war ein Missverständnis. Wenn man wirklich dachte, man hätte dich in der Hand, dann haben sie sie schrecklich gefoltert. Sonst können wir uns nicht erklären, dass sie das Geheimnis der Verwechslung von Mensch zu Tier ihren Entführern verraten hätte.“

  „Habe ich richtig verstanden, dass ihr jetzt erpresst werdet?“ fragte ich beiläufig.

  Alle drei nickten mit dem Kopf.

  Ich fuhr fort: „Und meine Mutter hatte die Lösung … aus der Gegend verschwinden und alle Opfer mitnehmen. Kein Beweis … keine Erpressung möglich. Und die Italiener ziehen den Kürzeren. Wie wütend wäre Fräulein Gribaldini. Ihr verschwindet und ich auch. Aber jetzt will ich von euch wissen, wohin wir gehen.“

  Sie sahen mich alle drei erstaunt an, und in diesem Moment wusste ich es. Ich schlug die Hände vor den Mund und murmelte dann: „Ihr habt recht … meine Mutter ist genial.“

  Kapitel 21

  Unsere Reise verlief ausgezeichnet. Der Atlantik war für die Jahreszeit ruhig. Wir wurden hervorragend versorgt und auch mit den Hunden ging alles prima.

  Nach und nach lernte ich ihre Namen kennen und wusste, welche schrecklichen Dinge sie in ihrem Menschenleben getan hatten.

  Hinter Paolas Dackel hätte ich zum Beispiel keinen Mörder vermutet. Vier seiner Familienmitglieder hatte er nach und nach vergiftet, und Paola lebte ständig in Angst, dass ihr dasselbe passieren könnte.

  In vielen Fällen konnte ich mir sehr gut vorstellen, dass die Schwestern den Grausamkeiten erlagen, die Frauen erleiden mussten.

  Unsere Reise mit der ‚Christina‘ endete sieben Tage nach der Abfahrt aus Alicante im Containerhafen von Freeport Bahamas.

  Draußen auf See kam das Lotsenboot längsseits und setzte den Lotsen ab. Er kletterte die 12 Meter an der Tauleiter hinauf. An Deck wurde er vom ersten Steuermann willkommen geheißen, der ihn zur Brücke brachte.

  Auf dem Weg zu unserem Liegeplatz passierten wir zwei große Kreuzfahrtschiffe aus den Vereinigten Staaten. Viele amerikanische Touristen stiegen in Florida zu, und von Miami aus war es kaum eine halbe Tagesfahrt mit dem Schiff.

  Es war eine Ferienstadt gebaut worden, um alle Besucher zu unterhalten. Es gab Hotels, Restaurants, Casinos und schicke Geschäfte mit teurer Kleidung aus Europa. Aber dafür hatten wir keine Zeit.

  Der Zoll kam an Bord und die Papiere wurden kontrolliert. Meine Mutter hatte bereits über eine Schiffsagentur einen Mitarbeiter zum Zollamt geschickt mit allen notwendigen Papieren. Das offizielle Ziel unserer Reise war es, die drei Inseln zu besuchen, die nun in meinem Besitz waren.

  Auch die Hunde bereiteten keine Schwierigkeiten. Ich fragte mich, wie meine Mutter es in wenigen Tagen geschafft hatte, für alle verschiedenen Hunde die Prüf- und Impfbescheinigungen zu bekommen und alles an den Kapitän der ‚Christina‘ zu faxen.

  Unsere Reise mit der ‚Cristina‘ endete hier im Hafen. Auf uns wartete die ‚Paloma 3‘, ein kleines Fischerboot, das uns zur Inselgruppe bringen sollte. Das Vorschiff war gerade groß genug für alle Hunde, die nach ihrem Umzug sehr unruhig waren.

  Auch die Schwestern und ich saßen gespannt da und warteten darauf, wohin man uns bringen würde. Der Kapitän der ‚Paloma 3‘ beruhigte uns. Es seien wunderschöne Inselchen, von denen zwei unbewohnt seien. Auf der dritten, so erzählte er, sei in rasantem Tempo ein stabiler Steg und eine Bungalow gebaut worden. Also müssten wir nicht in einem Zelt schlafen, wie der Vorbesitzer sagte, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu.

  Er zeigte auf die Kisten und Kartons, die ebenfalls auf dem Deck standen. „Das enthält alles, um drei Monate zu überleben … wenn Sie es so lange durchhalten!“

  Nach zwei Stunden Fahrt kam die kleine Inselgruppe in Sicht. „Das sind sie“, rief der Kapitän von der Brücke. Wir saßen draußen an Deck auf den Kisten und Kartons, um nichts von der Reise zu verpassen.

  Am Geländer standen wir und schauten auf die Punkte, die am Horizont zu sehen waren.

  Als wir näher kamen, gaben wir dem Kapitän Recht. Es war tatsächlich ein herrlicher Anblick. Alle drei waren dicht bewachsen mit kleinen weißen Stränden, wie man sie von Ansichtskarten kennt.

  An der Insel in der Mitte war der Steg zu erkennen. Die ‚Paloma 3‘ legte an, und die drei Matrosen halfen zuerst, die Hunde an Land zu bringen. Die Tiere freuten sich, sich wieder frei am Strand bewegen zu können.

  Wir folgten ihnen. Die drei Besatzungsmitglieder waren damit beschäftigt, die Kisten und Kartons auf den Steg zu stellen. Vom Steg führte ein Weg aus Brettern in Richtung Baumgrenze.

  Einer der Männer schob eine voll beladene Schubkarre über die Bretter, und wir folgten ihm. Der Weg führte etwas nach rechts. Und plötzlich sahen wir es. Unser Mund fiel offen, und wir starrten auf das Haus, das versteckt zwischen Bäumen und Sträuchern stand.

  „Wie hat sie das nur wieder gemacht … großartig!“, stammelte Conny. Wir vier starrten auf das Gebäude vor uns … es war das grüne Haus an der Segura.

  Jenny musste gleichzeitig lachen und weinen, und Martha stand stocksteif da mit den Händen vor dem Mund. Die Hunde kamen zögernd heran, und einige begannen zu jaulen.

  „Es würde mich nicht wundern, wenn meine Mutter jetzt auch noch käme“, sagte ich laut. „Vielleicht ist sie das ja.“ Conny zeigte auf das Meer, wo ein Schnellboot mit hoher Geschwindigkeit näherkam und auf der anderen Seite des Stegs anlegte.

  Zuerst sprangen die beiden Leibwächter auf den Steg, um die Leiter auszuklappen. Ich hatte diese beiden Bulldozer nur in Anzügen gesehen und war überrascht von ihrer Kleidung mit Bermuda-Shorts und Hawaii-Hemd.

  Dann kam meine Mutter in einem wunderschön geblümten Kleid mit einem Strohhut. Martin, ihr Freund, folgte ihr.

  Unsere Begrüßung war herzlich und ausgelassen wie immer. Wir freuten uns, uns nach all den Wochen der Stille wiederzusehen.

  Meine Mutter stellte mir noch einen Gast vor, der als Letzter aus dem Boot stieg. Er hatte einen komplizierten Namen und kam aus Nepal. Sein Englisch war gut verständlich und er trug ein farbenfrohes chinesisches Outfit. Warum meine Mutter ihn mitgebracht hatte, wurde in der nächsten Stunde klar.

  Den Schwestern erklärte meine Mutter, dass sie jemanden gesucht hatte, der ihnen helfen konnte. Dieser Mann hatte besondere Fähigkeiten, genau wie ihr Schamane in Rhodesien. „Vielleicht“, sagte meine Mutter, „kann er bereits Geschehenes rückgängig machen. Es ist einen Versuch wert. Und ihr seid dann frei, euer Leben in Spanien ungestört weiterzuführen. Oder ihr bleibt hier und eröffnet ein Ferienresort für reiche Bridge-Spieler.“ Über Letzteres musste sie selbst lachen.

  Danach wurde sie sehr ernst und seufzte tief. „Was ich will, ist, euch aus den Händen der Gribaldinis zu halten. Keine angenehmen Menschen.“

  „Das verstehen wir, Mama. Aber ich habe noch eine Frage. Wie kommt das grüne Haus aus Formentera hier auf diese Insel?“

  Meine Mutter lächelte. „Es hat etwas extra gekostet, aber ich musste sicher sein, dass unser nepalesischer Freund auch eine einfache Aufgabe erledigen konnte. Gestern im Hafen habt ihr unseren Mann aus Nepal nicht einmal bemerkt. Was ihr seht, ist eine Illusion … es gibt kein grünes Haus auf dieser Insel. Sorry, Mädchen … Auf dieser Insel steht nur eine einfache Holzhütte.“

  Wir starrten sie alle vier an und schauten in Richtung des Hauses und sahen immer noch das grüne Haus.

  Kapitel 22

  Die Spannung war zum Schneiden. Wir warteten alle darauf, was der Mann aus Nepal tun konnte.

  Bevor er begann, war ich noch kurz zu Nomad und dem Dackel gegangen und hatte beiden über den Kopf gestreichelt. „Ich hoffe, es wird gut gehen“, hatte ich geflüstert. Dann ging ich wie die anderen in die Holzhütte und wartete gespannt auf das Ergebnis des Nepalesen.

  Alle waren beschäftigt. Martha murmelte etwas, von dem ich nicht wusste, ob es ein Gebet oder ein Gedicht war. Meine Mutter besprach mit Martin ihren Terminkalender. Conny und Jenny spielten eine Partie Patience. Und ich saß in einer Ecke und dachte über die vergangenen Wochen nach.

  Wir hörten alle einen eisigen Schrei draußen und gingen zur Tür. Aus den Büschen kam der Nepalesische Mann in Begleitung von zwei Männern. Den einen erkannte ich sofort wieder, weil ich sein Foto im Pass gesehen hatte. Aber der andere war mir völlig unbekannt.

  Sie kamen auf uns zu. Ich war sehr bewegt und ging auf die Gruppe zu. „Charles Winter“, rief ich laut und umarmte den Mann, der vor mir stand. Er zitterte und Tränen liefen über sein Gesicht. Wir gingen alle zusammen in die Blockhütte, um etwas zu trinken.

  Der Nepalesische Mann lächelte und sagte zu meiner Mutter, dass diese beiden die einzigen seien, die ein untadeliges Leben geführt hätten und es für ihn leicht sei, diesen beiden ihr eigenes Leben zurückzugeben.

  „Und wie geht es den anderen?“, fragte meine Mutter.

  Der Nepalesische Mann strich sich über den Bart und sagte dann, dass es eine langwierige Geschichte werden könnte, angesichts ihrer Vergangenheit. „Mit anderen Worten … ist es nicht möglich?“

  antwortete meine Mutter. Der Mann aus Nepal nickte freundlich mehrmals.

  Ich kannte die Reaktionen meiner Mutter gut und merkte sofort, dass ihr gerade wieder eine Idee eingefallen war. Ich lächelte, und sie wusste, dass ich es durchschaut hatte.

  Meine Mutter sah Conny an und fragte, ob sie irgendwo eine Flasche Wein gesehen hatte. Conny blickte auf die Kühltasche, die neben der Küchenzeile stand. Innerhalb weniger Minuten hatte jeder ein Getränk seiner Wahl in der Hand.

  „Ich habe Folgendes überlegt.“ begann sie. Sie sah seitlich zu Martin, ihrem Freund und Buchhalter. „Wenn es nicht geht, Martin, musst du mich korrigieren.“

  Wir waren alle gespannt, welche grandiose Idee sie diesmal haben würde.

  „Ich dachte, wir sollten vor allem die Grimaldinis zufriedenstellen. Deine Vorgängerin, Dana, will diese Inselchen immer noch haben. Nun … sie darf sie haben … inklusive allem, was wir schon aufgebaut haben … und natürlich auch die Hunde.“

  Sie sah uns an und fuhr dann fort. „Ich weiß nicht, wie weit die Inseln auseinanderliegen und ob die Hunde die anderen Inseln leicht schwimmend erreichen können. Das muss noch untersucht werden, und dann kann ich den Auftrag geben, auf allen Inseln auch ein paar Kaninchen freizulassen.“

  „Oh Mutter … was für eine grandiose Idee.“ entfuhr mir der Ausruf. Und plötzlich kam Zustimmung vom Rest der Gesellschaft.

  „Ich muss noch eine Sache richtigstellen, bevor wir weitermachen. Herr Winter … ich habe die Geschichte mit meiner Schwester und Ihnen überprüfen lassen. Es war nicht meine Schwester, die Sie zum Opfer geworden sind, sondern eine gute Freundin von ihr. Meine Schwester ist seit Monaten in Schottland in einer Klinik, um ihre bösartige Krebserkrankung behandeln zu lassen. Diejenige, die Sie getroffen haben, ist eine gute Freundin von ihr, die sich als sie ausgegeben hat und jetzt auch die Kreuzfahrt genießt, die meine Schwester machen sollte.“

  „Ich habe Ihre Geschichte meiner Schwester erzählt, und sie wünscht sich, Sie eines Tages zu treffen.“

  Es war sehr deutlich, dass Charles Winter tief von dieser Geschichte berührt war, und Martha legte den Arm um ihn und tröstete ihn.

  Ich wusste, dass ich meine Mutter jetzt nicht stören konnte. Sie hatte noch viel mit dem Kapitän des Fischerboots zu besprechen.

  Kapitel 23

  Die „Christina“ wartete noch immer auf uns im Hafen von Freeport. Meine Mutter nahm mit ihrer Crew das Flugzeug nach London. Es hätte mir viel bedeutet, wenn sie mit uns die Rückreise nach Alicante mit dem Boot hätte machen können.

  „Du hast dich verändert, Dana, und darüber freue ich mich.“ sagte meine Mutter, als wir uns verabschiedeten. Sie versprach, mich bald an meinem neuen Ort zu besuchen, denn vorerst hatte ich keine Lust, mein altes luxuriöses Leben wieder aufzunehmen.

  Während der Rückreise hatte ich viele Gespräche mit Charles Winter und auch mit Filip Mora, dem Mann von Paola. Von letzterem erfuhr ich, was für ein unerträglicher Mensch seine Frau war. Als er herausfand, dass sie systematisch seine Familienmitglieder ermordete, wusste er keinen Rat. Gespräche hatten keine Wirkung auf sie. Sie lachte ihn einfach aus. Aber die Nachricht von ihrem gewaltsamen Tod machte ihn sehr traurig.

  Charles Winter widerfuhr genau das, was mir auch immer widerfuhr. Er verliebte sich immer wieder unsterblich in jemanden, ohne die Folgen zu übersehen. Wir erzählten alle drei unsere Geschichten und wussten nach der Reise eines ganz sicher: Wir wollten uns nicht mehr aus den Augen verlieren und uns regelmäßig wiedersehen.

  Wir waren miteinander verbunden, und das machte uns auch stark. Sogar die Schwestern waren erstaunt, wie gut wir drei miteinander umgehen konnten. Die Freude von ihnen, als Charles und Filip wieder in ihrer Gestalt zurückkamen, kam von Herzen. Nie wieder, so hatten sie sich versprochen, würde sich Ähnliches wiederholen.

  Wir fanden es alle schade, als wir die „Christina“ in Alicante verließen. Von Kapitän McGray erhielten alle Damen ein Abschiedsgeschenk: eine Kette mit einem goldenen Anker. Es war eine nette Geste.

  Wir nahmen Charles und Filip mit zurück in unserem Taxibus nach Formentera. Zurück in das grüne Haus an der Segura, wo für sie so viel Elend begonnen hatte. Zum Glück hatten sie keinerlei Erinnerung an die Zeit, als sich ihre Gestalt drastisch verändert hatte.

  Charles war froh, dass ich seine Ausweispapiere aus der Wohnung geholt hatte. Am nächsten Tag sollte ihn jemand aus der Familie in England abholen. Aber das hatte er abgesagt. Lieber wollte er noch etwas länger hier bleiben. Ich persönlich dachte, dass er ein Auge auf Martha geworfen hatte.

  Am Abend der Rückkehr saßen wir alle zusammen mit einem Essen vom Catering auf der Terrasse des grünen Hauses. Es herrschte eine entspannte Atmosphäre.

  Filip wollte schließlich doch wissen, was mit Paola passiert war. Wir hatten alle den Eindruck, dass er trotz allem immer noch in sie verliebt war. Er besaß eine Villa in Quesada direkt am Golfplatz und konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder in diesem Haus zu wohnen.

  Charles war Unternehmer im Süden Englands. Er baute zusammen mit seinem Sohn kleinteilige Bungalowparks. Aber am liebsten kaufte er alte Villen, um sie zu restaurieren.

  In dieser Nacht schliefen die Männer auf dem gemütlichen Dachboden des grünen Hauses und ich ging wieder den bekannten Weg zur Wohnung.

  Ich saß noch draußen auf der großen Terrasse und dachte nach, genoss wieder all die Lichter der umliegenden Dörfer, die mir schon so vertraut waren.

  Jetzt, wo die Gefahr für mich gebannt war, wurde es Zeit, meine alte Identität wieder hervorzuholen. Aber wollte ich das überhaupt?

  Meine Mutter schrieb mir drei Tage später, dass der Deal mit den Italienern abgeschlossen war. Unterzeichnet im Beisein einer anderen Mafia-Familie, die meine Mutter als Vermittlerin hinzugezogen hatte. Sie ging niemals ein Risiko ein, schon gar nicht mit den Gribaldinis.

  Vorläufig hatte ich keine Probleme. Keine Ridgebacks mehr im Bridge-Club und keine Angst mehr, entdeckt zu werden.

  In jener Nacht schlief ich traumlos und wurde erst spät am Morgen wach.

  Kapitel 24

  Am Morgen ging ich wieder meinen Weg zum Marktplatz von Formentera. Bei der Kaffeebude saß eine Gruppe niederländischer Wanderer und einige Radfahrer. Es war herrlich, dort auf dem Platz in der Morgensonne zu sitzen.

  Ich schloss die Augen und stellte mir für einen Moment vor, dass Nomad vor mir liegen würde.

  „Dana ..?“ sagte eine fragende Männerstimme. Ich erschrak kurz, sagte dann aber ruhig „Ja.“

  Ich öffnete die Augen.

  Vor mir stand ein junger Mann, der mich lächelnd ansah.

  „Mein Name ist Tom Winter. Ich bin der Sohn von Charles. Mein Vater hat mich geschickt, weil Sie morgens hier sitzen.“

  Ich starrte ihn an. ‚Wow‘ dachte ich ‚was für ein netter Kerl‘. Dann beherrschte ich mich wieder und bot ihm einen Stuhl an. Er war groß und schlank und trug ein buntes Hemd und Bermudashorts.

  „Mein Vater sagte, dass Sie ihm während der Rückreise auf dem Boot und auch schon davor mit seinen Problemen geholfen haben. Und dafür möchte ich Ihnen noch danken.“

  "Probleme ... wer hat die nicht. Wir haben einfach viel geredet, weil wir Zeit hatten. Das ist alles ... Tom." Ich nahm einen Schluck von meinem inzwischen kalten Americano und fragte dann, was er trinken wollte.

  Tom Winter sah mich an und sagte dann mit einem Lächeln: „Wäre es zu früh für ein Bierchen?“ „Hier ist es nie zu früh für einen Drink oder ein Bier.“ Ich rief die englische Kellnerin, die heute Dienst hatte.

  Sie sah Tom an und sagte scherzhaft: „So ... ist das Ihr neuer Freund?“

  „Nein ... noch nicht.“ sagte ich, und wir mussten lachen. Zum Glück hatte Tom Humor und lachte mit uns mit.

  Bei Rosado und Bier wurden die Gespräche ernster. Ich erklärte, dass wir alle große Probleme hatten und dass sein Vater vor allem verarbeiten musste, dass er von einer Frau, die sich als jemand anderes ausgab, ziemlich betrogen worden war.

  Irgendwann fragte Tom Winter, was meine Probleme seien.

  „Ganz einfach,“ sagte ich, „immer ein habgieriger Partner.“

  „Golddigger? Oh, das kommt mir sehr bekannt vor.“ sagte Tom Winter mit einem Seufzer.

  Und bevor wir es wussten, waren wir in ein tiefgründiges Gespräch über das Leben und das Loslassen von Federn verwickelt.

  Inzwischen sind einige Monate vergangen. Tom Winter und ich sind in Las Vegas auf eine sehr unpersönliche Weise von einem Richter und zwei völlig fremden Zeugen getraut worden.

  Aber das war für uns nicht wichtig. Wichtig ist, dass wir ehrlich und offen miteinander umgehen.

  Ein Stück weiter vom grünen Haus haben wir eine andere Villa bauen lassen. Ein Geschenk meiner Mutter. Das neue Haus ist weiß ... denn es gibt nur ein grünes Haus an der Segura, und das ist einzigartig.

